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  1 Die Larve


  Wie heißt du?«, fragte Alebin und zog sich sein Hemd vom Leib.


  »Cyrwyth, Herr«, antwortete die kleine Elfe.


  »Und wie gefällt es dir in Lyonesse?«


  »Gut, Herr.«


  »Natürlich, denn du kennst ja auch nichts anderes als Fanmórs Domäne und dieses halb versunkene Inselreich.«


  Alebin zupfte am Träger des dünnen, von Wunschraupen gewebten Gazeschleiers seines Gegenübers. Das Kleid löste sich von den Schultern der Elfe. Es war so leicht wie eine Feder und rutschte im Zeitlupentempo Cyrwyths Körper hinab. »Du bist hübsch«, log er.


  »Danke, Herr.«


  »Beim blöden Enki!«, fluchte Alebin. »Könntest du dir wenigstens die Mühe geben, mir so etwas wie Interesse vorzuheucheln?«


  »Gerne, Herr.« Cyrwyth trat näher an ihn heran. »Soll ich mich widerspenstig verhalten? Abweisend? Bösartig? Gutmütig? Launisch?«


  »Ich möchte, dass du du selbst bist!«


  Die Elfe schwieg und blickte betreten zu Boden. »Das kann ich nicht, wie du weißt.«


  »Weil du nicht willst. Weil du dir niemals Mühe gegeben hast, eigene Gedanken in deinem leeren Kopf zu formulieren. Du bist ein dummes Geschöpf; eine Faserelfe.«


  »Ja, das bin ich, Herr.«


  Faserelfen. Wesen, deren gedankenlose Eltern sich niemals um ihre Kinder geschert und sie sich selbst überlassen hatten. Faserelfen waren im Reich der Sidhe Crain oder anderer Königshäuser aufgewachsen, ohne jemals die Chance zu erhalten, sich ihrer Identität bewusst zu werden. Anders als Menschenkinder benötigten Elfen keine besondere Hilfe, um die Jahre der Kindheit zu überstehen. Sie wuchsen fast wie von selbst auf und waren, kaum dem Krippenalter entwachsen, in der Lage, für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. Doch sie blieben Hüllen ohne Persönlichkeit, wenn die zwischenelfischen Kontakte ausblieben und sie nicht ein Mindestmaß an elterlicher Zuwendung erhielten.


  Faserelfen waren unterprivilegiert. Meist mussten sie im Gefolge höhergestellter Elfen billige Handlangerdienste leisten. Kaum jemand kümmerte sich um sie, kaum jemand registrierte ihre Anwesenheit. Das bisschen Bildung, das sie aufschnappten, bezog sich auf die Arbeit, die sie verrichten mussten. Diese Erfahrungssprengsel waren wie dünne Grashalme im weiten Feld des Wissens. Sie halfen ihnen, irgendwie am Leben zu bleiben und sich nicht selbst zu vergessen, um zu brüchigem Tuff-Stein zu werden.


  »Ich möchte, dass du mich liebst!«, forderte Alebin.


  »Liebe, Herr?« Cyrwyth sah ihn verwirrt an.


  »Ich rede von Leidenschaft und Hingabe.« Er berührte die Elfe, fuhr mit beiden Händen ihre Körperlinien abwärts. Dann schloss er die Augen und dachte an andere Frauen. An eine ganz bestimmte Frau. An ihr kastanienbraunes Haar und diesen verführerischen Blick, den sie wie eine Waffe einsetzte und dessen Wirkung sie sich dennoch kaum bewusst war.


  Alebin spürte Cyrwyths erste zögerliche Berührungen. Ihre Hände waren so kalt wie der Rest ihres Körpers. Die Faserelfe begann, ihn mechanisch zu streicheln. So, wie sie es irgendwo, irgendwann gelernt haben musste.


  Alebin packte sie fester, drückte sie an sich und küsste sie – mit geschlossenen Augen, denn er wollte ihrem starren, teilnahmslosen Blick unter keinen Umständen begegnen. Er zog Cyrwyth zur Bettstatt, die auf seinen Wunsch hin mit Rosenblüten aus einem der Zuchtbetriebe von Lyonesse bedeckt worden war. Das Licht Dutzender Kerzen flackerte im Luftzug rings um das Lager.


  Noch fester presste er seine Lippen auf die ihren. Er wollte Cyrwyths Leidenschaft spüren, wollte fühlen, wie sie ebenfalls von der Erregung gepackt wurde.


  Sie aber zögerte. Dachte sie nach und suchte nach Erinnerungssplittern, die ihr sagten, wie sie sich verhalten sollte?


  Alebin schob ihre Beine auseinander und begann, ihren nackten Körper zu liebkosen. Cyrwyth stöhnte nun mit jeder Berührung; ihr Becken hob und senkte sich.


  Sie tut, was man von ihr verlangt, sagte sich der Elf. Sie funktioniert auf Knopfdruck. Aber sie empfindet nichts.


  Alebin konzentrierte sich abermals auf die Erinnerung an jene Frau, neben der er viel lieber gelegen hätte. Es half nur wenig. Unter ihm bewegte sich ein kaltes, uninteressiertes Geschöpf, das nicht einmal einen Grund für seine eigene Existenz kannte.


  Fast fühlte er Mitleid mit Cyrwyth. Sie ertrug ein grausiges Schicksal und war darüber hinaus mit dem Fluch der Beinahe-Unsterblichkeit belegt.


  Die Unsterblichkeit hat ein Ablaufdatum, dachte Alebin düster und erinnerte sich all der körperlichen Wehwehchen, die er immer deutlicher spürte. Die Zeit der Elfen geht zu Ende, wenn wir nicht bald den Quell der Unsterblichkeit finden. Dann ist es vorbei mit meinem eigenen Reich, vorbei mit der Rache an Bandorchu und Fanmór – und vorbei mit Cyrwyths Leid.


  Er sah an sich hinab. Seine Männlichkeit versagte. Alebin, der Frauenheld, der im Reich der Menschen über Jahrtausende hinweg Herzen gebrochen hatte, scheiterte an sich selbst und seinen trübseligen Gedanken.


  Nein! Er richtete sich auf und konzentrierte sich auf einen Hypnosezauber, den ihn Enki, der sumerische Gott der List, der Weisheit und der Unersättlichkeit, gelehrt hatte. »Ki-sigil ug hé-mu-ù-zu«, murmelte er, »ki-sigil ug hé-mu-ù-zu.«


  Alebin wiederholte den Spruch mehrere Male. Bis er fühlte, wie seine Hemmungen verschwanden und seine Körperlichkeit wieder jenen Stellenwert einnahm, den er sich wünschte. Er fiel über Cyrwyth her und beglückte sie nach allen Regeln der Kunst. Irgendwann meinte er gar zu fühlen, dass die Faserelfe auftaute und ein gewisses Interesse an dem zeigte, was er mit ihr anstellte. Ihrer beider Bewegungen fanden zu einem naturgegebenen Gleichklang, und manche Worte, die sie stöhnte und seufzte, klangen ehrlich gemeint.


  Alebin hingegen blieb stumm. Erst als er den Höhepunkt des Liebesaktes erreichte, rief er laut: »Nadja!« – und bewirkte den Zauber, den er für seinen perfiden Plan benötigte. Der Liebesakt endete so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  2 Stadtbegehung


  Nadja glaubte platzen zu müssen. In ihr dampfte und gärte es. Sie fühlte sich hin und her geschubst, manipuliert, dirigiert und gesteuert. Dieser goldene Käfig namens Lyonesse war ein weiterer Tiefpunkt in ihrem Dasein.


  Im Rückblick kam ihr das Leben, das sie vor der Begegnung mit Rian und David geführt und als aufregend empfunden hatte, ungemein beschaulich und langweilig vor. Seit diesen Tagen stand alles kopf, im wahrsten Sinne des Wortes. Nadja hatte neue Welten entdeckt, die nebenan, über- und untereinander existierten; sie hatte ein Kind empfangen, das darauf beharrt hatte, selbst zu bestimmen, wann es auf die Welt kommen wollte. Sie hatte ihre Mutter gefunden und viel zu rasch wieder verloren; ebenso den Vater, der wie andere Freunde von diesem Abgrund namens Ragnarök verschluckt worden war.


  Nun bettete die junge Frau ihren Sohn Talamh in der Krippe aus Ebenholz zur Ruhe. Ihr Kind ließ es geschehen. Genüsslich nuckelte der Kleine an seinem rechten Daumen, und mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schlief er ein. Nadja nickte Margarethe, der fürsorglichen Amme, zu und schlich sich aus dem Schlafgemach.


  An der Tür blickte sie zurück. Rings um die Krippe sprossen frische Triebe aus dem jahrhundertealten Holzboden; selbst die gepolsterte Liegestatt Talamhs war von Ranken bedeckt. Hellgrüne Blätter entrollten sich und tasteten zärtlich nach dem Kleinen, betörender Duft erfüllte den abgedunkelten Raum.


  »Möchtest du einen Spaziergang unternehmen, Herrin? Hinab in die Stadt?« Der bucklige Doolin erwartete sie im Gang. Er war nur eine der vielen kruden Gestalten, die Alebin um sich geschart hatte. Schaum spritzte aus seinem Mund und klatschte auf den Boden.


  Doolin war ihr einer der liebsten Aufpasser. Er war unaufdringlich, verfügte über Charme und Humor, und er brachte Nadja trotz der unangenehmen Lage, in der sie sich befand, zum Lachen.


  »Talamh wird nicht lange schlafen«, sagte sie zögernd. Obwohl … Es reizte sie, ein wenig mehr von Lyonesse zu sehen. Immerhin erlaubte man ihr selten genug, den Rosen-Palast zu verlassen.


  »Komm schon!«, drängte Doolin. »Der Kleine würde sich wehren, wenn er etwas gegen einen kleinen Ausflug hätte. Nicht wahr?«


  Der Bucklige hatte recht. Talamh wusste sich sehr wohl zu artikulieren, und er besaß eine Willenskraft, die weit über alles hinausging, was Nadja jemals gesehen und erlebt hatte.


  »Also gut«, sagte sie und deutete dem Kleinen voranzugehen. Doolin folgte der Einladung ächzend.


  Sie wanderten labyrinthische Gänge entlang, bis sie die Vorhalle erreichten und den Rosen-Palast durch ein Nebentor verließen. Grazil gebaute Elfen, die Wache standen, blickten ihnen hinterher. Viele Bewohner von Lyonesse brachten Nadjas Anwesenheit in erster Linie mit dem Auftauchen Alebins in Verbindung. Nadja wurde geduldet, aber kaum einer der Burginsassen mochte sie.


  Doolin geleitete sie ins Freie. Geblendet schloss sie die Augen. Die Sonne, die es in dieser Zwischenwelt gar nicht geben durfte, warf ihre Winterstrahlen flach übers Land.


  Es war kalt. Nadja zog ihren Umhang fröstelnd enger. Soeben schob sich ein schwarzer Schatten vor die Sonnenkorona, und im selben Augenblick fühlte sie die Kälte auch in ihrem Herzen. Schmetterlinge, besser gesagt: Schmetterlingsflügel, trieben im kalten Wind dahin. Die schwarze Masse umrundete das Königreich immer wieder und schuf einen Teil jener Grenze, die den Getreuen und Bandorchu davon abhielt, in Lyonesse einzufallen.


  »Es war einmal schön hier«, sagte Doolin.


  »Es ist noch immer atemberaubend schön«, betonte sie.


  »Nur ein Abklatsch dessen, was einmal war. Zu jeder Zeit des Jahres tönte Musik durch die Gassen, der Rosenduft war betörend, die Bewohner feierten und waren glücklich. Aber nun …«


  Doolin schwieg. Nadja wusste, worauf er abzielte – und warum er seinen Ärger nicht in Worte fassen konnte. Alebin hatte Macht über ihn, so wie auch über ein Dutzend weiterer Gesellen, die im Rosen-Palast Dienst versahen. Allerdings nahmen der Bucklige und die alte Hexe Koinosthea eine herausragende Position im Gefolge des Elfen ein. Seit geraumer Zeit fragte Nadja sich, wie dieses Naheverhältnis zu erklären war. Wenn sie einen Fluchtplan entwickeln wollte, benötigte sie so viele Informationen wie möglich.


  Stumm wanderten sie den schmalen, ausgetretenen Weg hinab in die Stadt. Links und rechts reihte sich ein Prachtbau an den nächsten. Rosen in allen Farben und Schattierungen hingen in Büscheln über gekalkten Mauern, Speerlinge zwitscherten vor sich hin, golden schimmernder Efeu rankte sich an Hauswänden nach oben. Moosiger Boden dämpfte den Klang ihrer Schritte. Es war ruhig. Zu ruhig.


  Am Ende des Weges blieb Doolin stehen und deutete auf das Zentrum jenes Platzes, der sich vor ihnen ausbreitete. Es wurde von einem runden, mehr als zwei Meter durchmessenden Ziehbrunnen beherrscht, in dessen Stein unzählige Runen und Zeichen geritzt waren.


  »Der Wünschelbrunnen«, sagte der Bucklige andächtig.


  »Man wirft eine Münze ins Wasser, denkt an einen Wunsch, und mit ein wenig Glück geht er in Erfüllung.« Nadja wusste ganz genau, um was sie bitten würde, hätte sie die Gewissheit, dass dieses Ding funktionierte.


  »Das ist eine typisch menschliche Auslegung eines alten Mythos«, widersprach Doolin. Er lächelte schief, sein Buckel wanderte langsam von der linken zur rechten Schulter. »Die Wirklichkeit sieht ganz anders aus: Du stellst sich zum Brunnen und wartest. Mitunter musst du ganz schön viel Geduld aufbringen. Siehst du den Tropfstein dort drüben? Das ist der alte Gaewych. Er kam hierher, als Tristan noch ein junger Knabe war.« Ein kurzes Räuspern, dann fuhr Doolin fort: »Aber zurück zum Prozedere: Du musst dich konzentrieren und zu begreifen versuchen, welch ein Wunder unten im Brunnen vor sich geht. Was für ein Geschenk der Natur es ist, dass wir kurzlebigen Wesen mit frischem Wasser versorgt werden, mit eiskaltem Nass, das sich mithilfe der Götter einen Weg durch Erdreich und Fels gebahnt hat, um uns am Leben zu erhalten. Wenn du dies verinnerlicht hast und beginnst, das Geheimnis der Lebenswerdung wirklich, wirklich zu begreifen – dann wird der Brunnen mit dir sprechen. Er wird einen Wunsch äußern …«


  »Der Brunnen wird etwas von mir verlangen?«, unterbrach Nadja entgeistert.


  »Was dachtest du denn?« Doolin kicherte. »Er wird dir die Möglichkeit geben, deine Dankbarkeit für das Wunder der Schöpfung zu beweisen, und so ein besseres Wesen aus dir machen.«


  Nadja versuchte zu verstehen. »Ich glaube, dass mir die Geduld dafür fehlt, stehend zu warten, bis der Brunnen Hallo! zu mir sagt.«


  »Ein, zwei Jahre könnten reichen, meine Hübsche. Wenn du dann noch bei klarem Verstand bist und über ausreichend Vermögen verfügst, suchst du dir einen Stellvertreter und platzierst ihn stellvertretend für dich am Wünschelbrunnen.«


  Nadja stutzte. »Machst du dich etwa über mich lustig?«


  »Wer weiß, wer weiß …« Der Bucklige lächelte erneut, betrat den Platz und passierte den Brunnen in respektvollem Abstand. Als er jenen patzig wirkenden Massehaufen passierte, den er als versteinerten Gaewych bezeichnet hatte, streichelte er mit einer Hand über das bunt bemalte Objekt. Es steckte in einer metallenen Fassung. Runenzeichen waren in Bodennähe eingeritzt.


  Nadja fröstelte und machte, dass sie weiterkam. Spielte ihr die Fantasie einen Streich, oder hatte sie tatsächlich eine Art Hand gesehen, die aus dem Stein herausragte und Doolins Gruß erwiderte?


  Die Masse schwarzer Schmetterlingsflügel stand nun hoch am Firmament. Sie verharrte dort für eine Weile, um dann Richtung Festland weiterzuziehen, Richtung Cornwall. Einige dunkle Flocken fielen vom Himmel; irgendwo, irgendwann lösten sie sich in nichts auf, nicht ohne eine Wirkung auf die Bewohner der Stadt auszuüben. Von einem Augenblick zum nächsten machte sich Angst in den Gesichtern der Menschen und Elfen breit. Selbst Nadja spürte, wie etwas nach ihr griff. Es zeigte ihr ein Panoptikum von Bildern, die so rasch an ihr vorüberzogen, dass sie sie kaum erfassen konnte – und dennoch wusste, dass sie an Schrecklichkeit kaum zu überbieten waren.


  Der Hauch von Anspannung und Panik löste sich binnen weniger Sekunden auf. Die wenigen Wesen, die die Straßen bevölkerten, gingen gleich wieder ihrem Tagwerk nach, als wäre nichts geschehen. So als wollten sie keinesfalls darüber nachdenken, was passiert war.


  »Ich bin hungrig und durstig«, sagte Nadja.


  »Gehen wir ins Merry Maidens«, brummte Doolin in seinen zotteligen Bart. »Die Bedienung ist manchmal freundlich, manchmal nicht; aber die Speisekarte hält, was sie verspricht. Wir werden unser Glück auf die Probe stellen.« Er zog Nadja in eine Seitengasse, deren Trittsteine kupferrot eingefasst waren.


  Mehrere Elfen lungerten vor einem Lokal, dessen Außenfront in bunten, fröhlichen Farbtönen gehalten war. Sie hielten die Hände vor die Münder und redeten gedämpft miteinander. Sicherlich beschäftigten sie sich mit der Situation im Rosen-Palast. Längst machten sich die Auswirkungen des »politischen Umsturzes«, wie es die Menschen ausgedrückt hätten, auch in den Dörfern und Weilern von Lyonesse bemerkbar. Das Reich war von der Außenwelt isoliert. Der Getreue, Liebhaber und treuester Anhänger der schwarzen Königin Bandorchu, verlangte immer wieder Einlass. Er klopfte, pochte, hieb und donnerte gegen die Bannmauer, die Lyonesse umgab – ungestüm und in nahezu regelmäßigen Abständen. Im Auftrag seiner Herrin drängte er danach, Alebin zu vernichten. Und er wollte Nadja für seine eigenen Bedürfnisse vereinnahmen.


  Doolin betrat die Schenke. Mit seinen breiten Schultern bahnte er sich einen Weg durch die Gäste. Nadja spürte die taxierenden Blicke der Anwesenden über sich gleiten. Ihre Rolle war den Bewohnern von Lyonesse unklar. Immer wieder tauchte sie in unmittelbarer Nähe Alebins auf. Der gar nicht mehr so heimliche Herrscher des Landes behandelte sie mal wie eine Fürstin, mal wie eine Gefangene. Nur zu gerne hätte Nadja ihre Geschichte erzählt. Doch dazu hätte sie weit, weit ausholen müssen. Und im Grunde genommen war sie sich ihrer Rolle noch immer nicht klar.


  »Ihr wünscht?«, fragte der bärbeißige Wirt. Seine Eckzähne ragten wie Hauer aus Unter- wie Oberkiefer.


  »Einen Rosensaft für die Lady, einen Bunsenbrenner für mich.«


  »Den Bunsenbrenner scharf oder ganz scharf?«


  »Die Hausmischung. Und frisch gemischt, bitte schön.«


  Der bucklige Doolin reichte gerade mal einige Zentimeter über die Thekenkante. Er leckte sich mit sichtlicher Vorfreude über die wulstigen Lippen, während der Wirt die Getränke vorbereitete.


  Unter anderen Umständen hätte Nadja über ihren so harmlos und tollpatschig wirkenden Begleiter gelacht; doch sie wusste nur zu gut, was der Kleine draufhatte. Er war ihr Betreuer, Leibwächter und Aufpasser.


  Der Wirt schob sich eine Maske übers Gesicht, schüttete einen guten Liter anthrazitfarbenen Gebräus in eine Art Holztränke und wich geschickt den hochwirbelnden Ätzwolken aus. Danach mischte er mehrere Tropfen dicksämiger Flüssigkeit dazu. Mithilfe zweier Zangen entkorkte er eine weitere Flasche und schüttete nun auch deren Inhalt ins hölzerne Gefäß, um zu guter Letzt schwarzes Pulver aus einem elfenbeinernen Horn hinzuzufügen.


  »Das sieht aus wie Schwarzpulver!«, rief Nadja. Sie musste schreien, sonst wäre ihre Stimme in dem prall gefüllten Lokal untergegangen. Ein paar Sekunden lang war die Halbelfe der Mittelpunkt des Geschehens gewesen, nun aber verhielten sich die Bewohner von Lyonesse wieder so abweisend wie üblich.


  »Das ist Schwarzpulver«, brüllte Doolin zurück, »und ich hoffe, dass es von ausreichender Qualität ist! Sonst …«


  Der Bucklige ließ offen, was dieses »sonst« zu bedeuten hatte. Nadja hakte nicht nach.


  »Weg da, ihr Hunde!«, brüllte der Wirt.


  Die Gäste reagierten augenblicklich. Sie zeigten gehörigen Respekt vor dem Mann hinter der schmuddeligen Theke. Angesichts der Muskelberge, die sich unter seinem fetttriefenden, zerrissenen Hemd abzeichneten, war dies kein Wunder.


  Plötzlich packte Doolin Nadja und zog sie zurück. Rings um den Wirt entstand ein Freiraum von gut und gern zwei Metern, den der Herr des Hauses nun nutzte. Er schob einen Holzspan unter die Herdplatte, wartete geduldig, bis er Feuer fing, und tauchte ihn in die Holztränke. Gleich darauf sprang er von der Theke zurück – dennoch entging er der Stichflamme, die hoch zur Decke schoss, nur um Haaresbreite. Es krachte im Gebälk; eine vorsorglich an den Holzbohlen über ihm angebrachte Metallplatte knisterte und knackste.


  »Und das nennst du frisch, du Sohn eines linksdrehenden Haggis-Bocks?«, schrie Doolin über das Getöse hinweg. »Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«


  Für einen Augenblick zeichnete sich so etwas wie Angst im Gesicht des Wirts ab. »Verzeih mir, Doolin«, rief er. »Ich vergaß die Würze.«


  Er öffnete eine Metalldose, holte eine Messerspitze grünblauen Pulvers hervor und ließ es zwischen zittrigen Fingern in den Holztrog rieseln.


  Nun wurde es richtig laut, und diesmal kam der Wirt nicht ohne Verbrennungen davon.


  Nach einem Essen, das wesentlich besser schmeckte, als es aussah, kehrten Nadja und Doolin um. Der Bucklige wählte einen Weg, der über meist offenes Gelände führte. Also lustwandelten sie durch Parklandschaften, die eine großartige Aussicht auf die Ländereien rings um den Rosen-Palast erlaubten. In weiten Teilen der Umgebung schien die Welt noch in Ordnung zu sein. Viele Zuchtrosenstöcke standen selbst in der Winterszeit in Hochblüte. Manche waren von dickem Reif überzogen, manche gediehen ungeachtet der Kälte. Es war, als hätte Talamh seine Blicke auf sie gerichtet und ihre Schönheit mit einem Lächeln erweckt.


  »Lyonesse ist bezaubernd«, sagte Nadja. Sie widerstand dem Impuls, ihren Kopf an Doolins Schulter zu lehnen. Erstens reichte die Körpergröße des Buckligen dafür nicht aus, und zweitens war ihr seine Rolle in diesem Spiel nicht klar.


  »Lyonesse ist bezaubernd«, echote ihr Begleiter.


  »Lebst du schon immer hier?«


  »Ich stamme aus Ballinalaken Castle, nahe der Dorfschaft Doolin im irischen Clare County«, sagte der Bucklige in redseliger Laune. Vermutlich war sie dem dritten Bunsenbrenner geschuldet, den er kurz vor dem Aufbruch im Merry Maidens in einem Zug geleert hatte. »Ich bin der uneheliche Sohn des Erdgespenstes Carwyn von Saxon. Aufgrund meines Familienstatus hatte ich keinerlei Anrecht darauf, im Land meines Vaters zu bleiben. Also ging ich auf die Wanderschaft …«


  »Du bist der Sohn eines Erdgespenstes?«, hakte Nadja nach.


  »Der uneheliche Sohn«, betonte Doolin. »Meine Mutter war eine Herumtreiberin. Ein Wirrlicht …«


  »Du meinst ein Irrlicht!«


  »Unterbrich mich nicht ständig! Ich habe zwar ein paar Liter Alkohol und ein knappes Pfund Schwarzpulver getankt, aber ich weiß immer noch recht gut, was ich sage. Sie war ein Wirrlicht, das aus einem Polarlicht-Streifen entsprungen und südwestlich abgedriftet war. Jedenfalls fand mein Vater Gefallen an ihr. Während ihrer Vereinigung kam es zu einer ektoplasmischen Verstofflichung. Und das Resultat bin ich, in all meiner Pracht und Größe.«


  Er warf sich in eine Pose, die, wie Nadja fand, jämmerlich geriet. Nur mit Mühe verkniff sie sich ein Lächeln. »Schwindelst du mich wirklich nicht an, Doolin?«


  »Können Gespenster schwindeln?«, stellte er eine philosophische Gegenfrage, um gleich darauf ernst zu werden. »Alebin hat ein gewisses Faible für Mischwesen wie mich. Er hat mich vor langer Zeit angeworben und an sich gebunden.« Doolin rang mit sich. Er schien mehr sagen zu wollen, doch es gelang ihm nicht. Alebin besaß zweifellos Macht über ihn, die der Bucklige nicht zu brechen in der Lage war. »Er parkte mich in Lyonesse und jetzt, da er mich benötigt, muss ich … muss ich …«


  Schweißüberströmt brach er ab. Lag es am Alkohol oder an den Gedanken an seinen Herrn und Meister?


  Sie erreichten die Zugbrücke, die über den mit brackigem Wasser und Seerosen gefüllten Burggraben führte.


  Cunomorus zeigte sich auf der Wehr oberhalb des Haupttores. Unruhig ging er auf und ab. Sein helles, langes Haar flatterte im Wind. Jemand schien nach ihm zu verlangen, denn plötzlich zuckte er zusammen und wandte sich ab.


  Nadja und Doolin nutzten diesmal den Weg über die Zugbrücke. Wiederum wurden sie von Elfen empfangen, die die Besucherin mit kritisch-missbilligenden Blicken bedachten.


  »Es hat sich viel geändert im Rosen-Palast«, sagte Nadja, um das Schweigen zwischen ihr und dem Buckligen zu brechen. Sie deutete auf die ehernen Verteidigungswerke und klobigen Steinmauern, die so ganz anders wirkten als jene fragilen Wehren, die Nadja kurz nach ihrer Ankunft in der »City of the Lioness« wahrgenommen hatte.


  »Alebin liebt Veränderungen«, bestätigte Doolin. »Er ist ein unruhiger Geist. Mich wundert allerdings, dass er so viel Mühe aufbringen ließ, um das äußere Bild der Burg nach seinen Vorstellungen zu verändern. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich meine Energie in die Außenverteidigung von Lyonesse stecken.«


  In der Tat blieb der schottische Elf rätselhaft. Er war gleichermaßen bösartig, großzügig, hinterhältig, liebenswert, weltmännisch und spießig. Jede seiner Eigenschaften fand sich in seinem Charakterbild gespiegelt. Wer, so fragte sich Nadja, ist Alebin wirklich?


  Sie musste Ohren und Augen offen halten – und ihr gefährliches Spiel, das sie mit Alebin am Laufen hatte, noch ein Stückchen weiter treiben. Interesse an ihm zeigen und sich im nächsten Moment distanziert geben – wie lange wird er da noch mitspielen?, dachte sie. Ich muss es riskieren. Vielleicht findet sich in seiner Vorgeschichte der Schlüssel, den ich benötige, um meine Familie zu befreien.


  Kaum hatten sie den Fuß in den Palas gesetzt, trat eine alte Hutzelfrau aus dem Schatten eines Säulengangs. Koinosthea, Nadjas offizielle Gesellschaftsdame. »Alebin wünscht dich zu sehen«, sagte sie. »Du sollst dich einkleiden.«


  »Aber Talamh …«


  »Für deinen Sohn ist gesorgt. Margarethe kümmert sich um ihn.« Die Alte entblößte ihr mangelhaftes Gebiss. »Husch, husch – lass deinen Herrn nicht warten!«


  Nadja nickte Doolin dankbar zu und folgte Koinosthea. Der Bucklige hatte ihr ein paar Stunden geschenkt, während deren sie ihr Elend vergessen hatte. Nun aber war es an der Zeit, wieder in die traurige Realität zurückzukehren. Koinosthea stand für all das Schlechte, das mit Alebins Ankunft im Rosen-Palast Einzug gehalten hatte. Sie hätte seine Mutter sein können …


  3 Stadtgespräche


  Alebin ließ den Rosen-Palast, den Regierungssitz des Königs Cunomorus, nach seinen Vorstellungen verändern. Der Rosenthron zeigte Anzeichen steinerner Verwesung. Verwelkte Blütenblätter aus Granit umgaben den Sitz. Mit jedem Schritt trat Alebin auf die Reste der Schönheit, die dieses einmalige Kunstwerk einst ausgezeichnet hatte.


  Steinmetzger einer uralten Zwergen-Dynastie hatten während der vergangenen Wochen zwei weitere Throne aus schwerem, dunklem Mondstein geschlagen. Der eine, glatt und schmucklos, überragte die anderen. Er war über zwölf Stufen zu erreichen, von denen jede höher als die vorherige lag. Tiefe Kratzspuren zeigten sich im Fels. Sie waren Zeugnis jener Langeweile, die Shumoonya von Zeit zu Zeit befiel.


  Alebin bestieg den Dunkelsitz und hieß die Bestie, auf dem kleinsten Thron neben ihm Platz zu nehmen. Sie gehorchte dem Kommando, rollte sich auf der breiten Sitzmulde ein und schloss die Augen.


  »Wie geht es dir, Cunomorus?«, fragte Alebin den düster vor sich hin brütenden Elfen zu seiner Rechten.


  »Wie soll es mir schon gehen … Herr?«, antwortete der König mit einer Gegenfrage, ohne sein Haupt zu heben. »Du kontrollierst mich und mein Reich, das Volk verachtet mich. Wir werden zwischen Bandorchus und Fanmórs Heertruppen aufgerieben.«


  »Das siehst du ein wenig zu schattig. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden wir bald unserer Probleme ledig sein. Dann kannst du abdanken und mir die schwere Last der Regierungsarbeit auch formell übertragen. Ich sorge dafür, dass du einen deinen Verdiensten um Lyonesse angemessenen Alterssitz zur Verfügung gestellt bekommst. Eine kleine Kate, ein oder zwei Diener und ein paar Säckchen mit Rosensamen werden’s tun, nicht wahr?«


  »Wenn du es sagst …«


  Alebin griff nach rechts, packte eine der steinernen Rosenranken und pflückte mehrere Granitblätter ab, die er zwischen seinen Fingern zerbröselte. Er ärgerte sich. Cunomorus machte ihm diesmal nicht allzu viel Freude. Der König gab sich abweisend und reagierte nicht auf seine Sticheleien.


  Nein, er benötigte Aufmunterung. Die Mußestunde mit Cyrwyth hatte ihm in keinerlei Hinsicht Befriedigung verschafft. Sie war vom säuerlichen Geruch der Arbeit übertüncht gewesen.


  Alebin dachte nach. »Ist denn heute nicht der Tag der Rechtsprechung in Lyonesse?«, fragte er lauernd.


  Cunomorus zuckte zusammen. Wie schön.


  »J… ja«, antwortete er zögernd.


  »Ich wäre hocherfreut, wenn ich dir bei deiner Arbeit zusehen dürfte. Willst du mir diesen klitzekleinen Gefallen tun?«


  Die Bitte war ein Befehl. Alebin wusste es, und der Elf an seiner Seite wusste, dass er es wusste.


  Cunomorus drückte mit einem seiner langen, zartgliedrigen Finger auf den Rücken des Gongschlägers. Der derb aussehende Zwerg erwachte aus seinem Halbschlummer. Kupferne Patina, die er während der letzten Stunden angelegt hatte, blätterte von ihm ab. Verwirrt blickte er sich um und machte sich mit verdrießlichem Gesicht an die Arbeit. Die tiefe Furche, durch die er Anlauf nahm, zeugte vom häufigen Gebrauch seiner Dienste. Hart rammte der Zwerg den Schlegelkopf gegen den Messing-Körper des Gongs. Ein dumpfer, tiefer Ton erfüllte den Thronsaal. Dann drehte sich das kleine Dienerwesen taumelnd um, grinste dümmlich und trabte zurück zu seinem Sitzplatz, um gleich darauf wieder einzuschlafen.


  Das breite Haupttor des Hauptsaals öffnete sich. Ein hochgewachsener Elf, den Alebin als den Truchsess Nymen erkannte, trat ein. »Du wünschst?«, fragte er nach einer angedeuteten Verbeugung.


  »Gibt es Volk, das der Rechtsprechung bedarf?«, fragte Cunomorus.


  »Es ist niemand gekommen, Herr.« Der verächtliche Unterton in Nymens Stimme war nicht zu überhören. »Die Bürger von Lyonesse wälzen derzeit andere Sorgen.«


  »Und dennoch geht das Leben weiter«, sagte Alebin anstelle des Königs. »Willst du mir weismachen, dass das Getreide nicht mehr wächst und dass der Bäcker nicht mehr bäckt? Brennt kein Feuer mehr in den Stuben, wird nichts mehr gegessen?«


  »Natürlich, Alebin, aber …«


  »Wo Mensch und Elf miteinander auskommen müssen, gibt es immer Streitigkeiten!«, unterbrach Alebin schroff. »Der König möchte sich dem Volk zeigen und seine Weisheit unter Beweis stellen. Dieses stolze Land mag von äußeren Kräften bedroht sein. Wir mögen uns fürchten, aber wir werden niemals akzeptieren, dass jemand anders als wir selbst unser Leben bestimmt. Habe ich recht, Cunomorus?«


  »Ja«, sagte der König verdrießlich und winkte ab. »Folge dem Wunsch meines Beraters, Nymen.«


  »Wie du wünschst, Herr.« Erneut verbeugte sich der Truchsess.


  Bevor er den Saal verließ, warf er einen besorgten Blick auf die Bestie, deren Krallen mit einem grässlichen Geräusch aus den so sanft scheinenden Pfoten hervorglitten.


  »Du hast gute und treue Gefolgsleute, Cunomorus«, sagte Alebin. »Sie gehorchen wie treue Hunde.«


  Der König schwieg – wie auch der schottische Elf.


  Er hatte einen Fehler begangen und sich selbst an die irische Wolfshündin Cara erinnert, die ihm so viele Jahre lang zur Seite gestanden hatte.


  Ein Bauer, dem ein gewisser Anteil an elfischem Blut ins blasse Gesicht geschrieben stand, beklagte sich über einen Nachbarn, der ihm einen schmalen Grenzstreifen und den Zugang zu einer Quelle streitig machte. In sich versunken hörte Cunomorus zu, dann fällte er ein salomonisches Urteil: Beide Parteien mussten auf einen Teil ihrer Ansprüche verzichten.


  Eine Rosenzüchterin mit Grazie und bemerkenswerter Schönheit deutete auf einen mitgebrachten Strauß ihrer Blumen. Er war verdorrt und von Läusen befallen. »Das war die Sippe der Lypex-Zwerge, die unter meinem Land haust und es mit ihren Gängen unterminiert!«, klagte sie. »Sie sammeln wertvolle Insekten, um mit ihnen ihre Mahlzeiten zu würzen, und sie lassen Schädlinge zu, die sich ungehindert vermehren.« Die Dame zog eine Schnute. »Ich habe nichts gegen die Lypex; aber sie vermehren sich wie die Nickel, und sie halten sich nicht an die alten Abmachungen.«


  »Ich werde mich mit Charastys, dem Oberhaupt der Lypex, unterhalten«, sagte der Elfenkönig unverbindlich und warf einen Blick auf den Gongschläger.


  Der wieder versteinerte Zwerg entstammte dem Geschlecht der trägen Lypex. Er und einige weitere Haushaltshilfen waren Teil einer Abmachung zwischen Cunomorus und Charastys gewesen. Der König würde mit seinen Forderungen vorsichtig sein müssen, wollte er den gesellschaftlichen Frieden in Lyonesse wahren.


  »Ein Sachwalter wird sich die Schäden ansehen, die durch die Arbeit der Zwerge entstanden sind«, fuhr Cunomorus fort. »Sollten sie tatsächlich so groß sein, wie du sagst, erhältst du eine Entschädigung aus der königlichen Schatulle.«


  Die Frau verbeugte sich, murmelte ein »Dankeschön« und mischte sich rückwärtsgehend unter die Zuhörer. Sie wirkte zufrieden mit dem Urteil.


  Alebin sah sich aufmerksam um. Er entdeckte Nadja. Sie stand gegen eine Säule gelehnt. Ihre Miene wirkte verdrießlich wie so oft in letzter Zeit. Aufmerksam beobachtete sie das bunte Treiben, ohne das Gespräch mit einem der Anwesenden zu suchen.


  Mittlerweile hatten sich mehr als fünfhundert Wesen – manche waren Adlige, Diener oder Bittsteller, andere schlicht zwischen Elfen- und Menschenwelt stecken gebliebene Reisende – rings um die drei Throne versammelt, um der Rechtsprechung des alten Königs zu lauschen. Ihre Stimmung verbesserte sich mit jedem Urteil, das er sprach, und auch Cunomorus selbst gewann an Sicherheit.


  Alebin gönnte den Zuhörern diese kleine Freude. Sollten sie sich doch für eine Weile der Illusion hingeben, dass alles in Lyonesse war, wie es sein sollte. In diesem kleinen Übergangsreich, das auf dem Meeresgrund vor der Küste Cornwalls lag – und dann doch wieder nicht. In dem man keine Schatten mochte – sie aber dennoch akzeptierte. In dem Menschen und Elfen, aber auch Minderheitengruppen aus Götterkreisen, Zwerge und Pixies ihren Platz gefunden hatten, genau wie die seit Jahrhunderten fröhlich vor sich hin sterbenden Miniszipeln, die groß gewachsenen Karawankler, Tratten, Habergeißen, Fuß- und Armschnepfen, Mischwesen und selbst die meist ungelittenen Steinbeißer.


  Viel Zeit verging. Die Schlange der Wartenden wurde allmählich kürzer. Ein Pixie beklagte sich über einen eingewachsenen Zeh, den ihm ein Nachtmahr angeblich angehext hatte; elfische Drillinge stritten so heftig miteinander, dass Cunomorus ihre Körpertrennung veranlassen musste. Ein bärbeißiger Menschenmann verlangte Ersatz für eine Brosche, die ihm ein luftiger Göttergeist vom Hals gerissen hatte, und ein würdevoll daherschreitender Elf, der nahe dem Palast in einem kleinen Schlösschen lebte, beschwerte sich über die »Unmoral nicht einmal fünfhundert Menschenjahre alter Halbwüchsiger«, die immer wieder seinen labyrinthisch angelegten Rosen-Park aufsuchten, um dort »Unzucht zu treiben«.


  Cunomorus gab sich größte Mühe. Stets suchte er auf fast krankhafte Art nach Ausgleich und Gerechtigkeit. Es war … es war … widerlich.


  »Schluss jetzt!« Alebin stand auf und bedeutete der Bestie, sich ebenfalls von ihrem Thron zu erheben. Shumoonya streckte sich und gab einen nervös klingenden Laut von sich. »Mir wird übel, wenn ich euch zuhöre!«, rief der schottische Elf. »Habt ihr nichts anderes zu tun, als bedeutungslose Problemchen zu wälzen? Ihr streitet euch um Grenzlinien und um verloren gegangenen Schmuck, um verletzte Herzen und um nichtssagende Schmähungen, während vor den Toren von Lyonesse ein Krieg tobt, der uns bald auch im Inneren zu erfassen droht! Seid ihr euch der Ernsthaftigkeit der Situation denn nicht bewusst?« Alebin ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Da und dort sah er Wesen, meist Elfen, die verständnisvoll nickten. Er prägte sich ihre Gesichter ein. »Geht jetzt nach Hause und macht euch klar, was ihr geschaffen habt und was ihr besitzt. Und dann überlegt euch, was schon morgen passieren könnte, wenn diese Hexe Bandorchu oder der nicht minder bösartige Fanmór beschließen, über unser Reich herzufallen.«


  Cunomorus wagte einen Einspruch. »Aber du sagtest doch selbst, ich sollte …«


  »Seht ihn euch an, euren König!«, unterbrach Alebin den Herrscher mit dröhnender Stimme. »Er versteht sich gut darauf, die kleinen Geplänkel zwischen euch zu schlichten. Aber ist er der Richtige, um Lyonesse in diesen Stunden großer Not vor dem Fall zu retten?«


  Gemurmelte Kommentare hallten von den Wänden des Saales wider. Die meisten waren voll unterdrückten Zorns, weil er es gewagt hatte, dem König ins Wort zu fallen. Weil er seine Macht über den Herrscher ungeniert zur Schau stellte. Aber auch diesmal meldeten sich Widerredner zu Wort. Elfen, die sich seinen Argumenten zugänglich zeigten und die es in diesem Land des Stillstands nach Taten dürstete.


  Alebin unterdrückte ein Lächeln. Diese wenigen mochten den Knetstoff bilden, den er benötigte, um Lyonesse nach seinen eigenen Vorstellungen von innen umzuformen. Was er sagte, war letztlich egal. Es kam vielmehr darauf an, wie er es sagte. Wie und ob sein Auftreten im direkten Vergleich mit Cunomorus Anklang fand.


  »Seht ihn euch doch an!« Erneut deutete Alebin auf den König. »Er tut, als ginge das Leben wie immer weiter, als hätten wir nicht dringendere Aufgaben zu erledigen. Wir sollten uns auf die Invasion dieser schändlichen Feinde vorbereiten, viel mehr Leute unter Waffen stellen, Zauberkreise bilden und den Bann rings um Lyonesse verstärken.«


  Cunomorus wollte aufbegehren, wollte sagen, dass die Idee, einen Tag der Rechtsprechung abzuhalten, in Wirklichkeit von Alebin ausgegangen war. Doch er schaffte es nicht. Ihm fehlte die Kraft, den ehernen Willen des schottischen Elfen zu brechen. Er beugte sein Haupt, so, wie Alebin es von ihm wollte, und gab sich zerknirscht.


  Fünfhundert Gäste aus allen Bevölkerungsschichten sahen zu, wie der König seine Schwäche zur Schau stellte. Morgen würde es jedermann in Lyonesse wissen: Cunomorus ist ein Schwächling, ein Feigling, ein Versager. Er benötigte eine Stütze. Es ist gut, dass er einen wie Alebin an seiner Seite hat.


  »Geht jetzt!«, forderte Cunomorus von den Anwesenden. »Seid versichert, dass ich mich mit all meiner Kraft um einen Ausweg aus dieser schier aussichtslosen Situation bemühe.« Er setzte einen traurigen Seufzer hinterher – Ausdruck seiner Verzweiflung und der Last, die auf seinen Schultern ruhte.


  Die Tore öffneten sich prompt. Stumme Diener schoben die Anwesenden aus dem Saal.


  Alebin war zufrieden. Er war auf dem besten Weg, einen neuen Mythos zu schaffen, mit sich selbst im Zentrum. Wenn sein Plan Erfolg hatte, würde kein Hahn mehr nach dem König krähen.


  Sein Plan … Er wusste, wie er Bandorchu und Fanmór von diesem seinem Reich fernhalten und sie besiegen konnte. Über kurz oder lang würden ihm Menschen- und Elfenwelt gehören. Er benötigte lediglich ein wenig Zeit, um ein gewisses Objekt an sich zu bringen.


  »Wie hat dir die Vorstellung gefallen?«, fragte er Nadja.


  »Willst du ein ehrliches Urteil von mir hören?«


  Die junge Frau gab sich reserviert wie so oft. Er hätte sie zu mehr Hingabe zwingen können; angesichts seiner noch frischen Erfahrungen mit der Faserelfe verzichtete er jedoch.


  »Lassen wir das.« Alebin winkte ab und stieg von seinem Thron. Die Raubkatze folgte ihm im Abstand von wenigen Schritten. Cunomorus hatte den Saal längst verlassen und sich auf Alebins Geheiß in seinen Wohnbereich zurückgezogen. »Es tut mir leid, dass ich mich während der letzten Tage nicht ausreichend um dich kümmern konnte. Ich hoffe, meine Diener haben sich dir gegenüber respektvoll verhalten und dir gegeben, was du benötigst.«


  »Spar dir dein salbungsvolles Gequatsche, Darby O’Gill!« Nadja stampfte zornig mit einem Fuß auf. »Wir beide wissen, was Sache ist …«


  »Ich weiß es, aber du hast keine Ahnung, meine Liebe! Und nenn mich gefälligst nicht Darby O’Gill! Diese Zeiten sind vorbei. Ich bin Alebin; heute herrsche ich über Lyonesse und bald über die Reiche der Menschen und der Elfen.« So, wie es mir prophezeit wurde, fügte er in Gedanken hinzu.


  Nadja schien eine weitere Erwiderung anbringen zu wollen, verkniff sie sich aber. Mit Mühe, wie Alebin feststellte. Änderte sie ihre Taktik?


  »Hör mal, D… Alebin.« Sie kam näher. Ihr Kleid raschelte, ihre Bewegungen erweckten unbändige Lust in ihm. »Da war einmal etwas zwischen uns; damals, in York. Ich gebe zu, dass ich bis heute nicht weiß, mit welcher Art Zauber du mich verführt hast – oder ob es diesen Zauber überhaupt gab. Es ist mir jetzt einerlei.« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihr unverschämt guter Geruch stieg ihm in die Nase. »Willst du leugnen, dass du etwas für mich empfandest? Du warst zärtlich, wie ich es selten zuvor bei einem Mann erlebt habe. Du warst charmant, verführerisch, sexy, hingebungsvoll. Du hast mich glauben lassen, ich sei die einzige Frau im Universum …«


  Nadja hielt inne. Sie sammelte sich, offensichtlich erregt. War da wahre Leidenschaft, oder gab sie ein Schauspiel zum Besten?


  »Du kannst mir unmöglich erzählen, dass der Darby von damals nichts mit dem Alebin von heute gemein hat. Dass nichts mehr von dem in dir steckt, der du einmal warst.«


  Er riss sich zusammen. Willentlich kontrollierte er seinen Atem und zügelte seine Lust. »Lassen wir die Spielchen, Nadja. Wir beide wissen, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Die Ereignisse auf Island haben es mehr als deutlich gezeigt. Du hast Angst um deinen Sohn und den Vater deines Kindes. Du würdest alles tun, um die beiden in Sicherheit zu wissen, weit weg von mir.« Bedauernd fügte er hinzu: »Fast alles, vermute ich.«


  Sie nickte. Zuerst zögernd, dann immer heftiger.


  »Na also. Damit bleibt alles, wie es ist. Ich erlaube dir, Talamh regelmäßig zu sehen und ihn zu betreuen. Ich nehme an, das Balg spricht auf deine Liebesbezeigungen an. Was Dafydd betrifft: Du wirst ihn nicht wiedersehen. Ich benötige seine Dienste, und er darf bei seiner Arbeit nicht gestört werden.« Alebin unterdrückte ein Lächeln. »Es steht dir frei, Ausflüge ins Reich Lyonesse zu unternehmen. Doolin wird sich um dich sorgen, als hinge sein Leben von deiner Zufriedenheit ab.«


  Was, wie sich Alebin erinnerte, ja auch zutraf.


  »Versuch unter keinen Umständen, den Buckligen zu beeinflussen und auf deine Seite zu ziehen. Es würde misslingen, und es hätte unangenehme Konsequenzen für dich. Verstanden?«


  Nadja nickte. Er konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. Am liebsten wäre sie über ihn hergefallen, um ihm die Augen auszukratzen oder noch Schlimmeres anzutun. Erinnere dich, was er dich lehrte: »Der Mensch ist, auch wenn er einen Mund zum Sprechen und dieses unleidige Ding namens Seele entwickelt hat, noch immer dem Tier näher als allen anderen Wesen, die unsere Welten bevölkern. Die Tünche der Zivilisation ist dünner, als man glauben sollte. Und nimm dich vor allem vor Müttern in Acht: Sie werden zu reißenden Bestien, wenn es um das Leben ihrer Kinder geht …«


  »Von Zeit zu Zeit werde ich dich zu offiziellen Anlässen an meine Seite rufen«, fuhr Alebin fort. »Du wirst dich so kleiden, wie ich es dir befehle, und du wirst den herrschenden Usancen Tribut zollen. Es gibt keine beleidigte Schnute, kein Aufbegehren, keine Zwischenrufe.«


  »Einverstanden.« Nadja presste die Lippen fest aufeinander. »Aber sag mir«, bat sie nach einer Weile, »wie du deine Ziele erreichen willst! Draußen, vor den Toren von Lyonesse, stehen die Armeen von Fanmór und Bandorchu. Beiden Seiten bin ich viel wert, wie du weißt.«


  »Du meinst: Talamh ist ihnen viel wert.«


  »Einerlei. Du musst damit rechnen, dass sie ihre Kräfte bündeln, um dich zu besiegen.«


  »Sie sind zerstrittener denn je.« Alebin verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich selbstbewusst. »Selbst wenn sie zu einem Arrangement finden, kann es nur von kurzer Dauer sein. Ihr Hass aufeinander ist einer meiner wertvollsten Verbündeten.«


  »Mehr wirst du auch kaum finden.«


  »Sei dir da bloß nicht zu sicher. Und jetzt wird es Zeit, dass ich mich um andere, wichtigere Dinge kümmere. Du darfst gehen, Nadja.«


  Sie öffnete den Mund, doch er verschloss ihn ihr mithilfe eines kleinen Tricks, den er ihm beigebracht hatte. Die Menschenfrau drehte sich ruckartig um und verließ den Saal ohne ein Wort des Grußes.


  Frauen … Er begehrte und hasste sie alle.


  4 Alebins Erinnerungen, Teil 1


  Hässliches, böses Geschöpf!«, kreischte die Mutter, nachdem sie ihn aus ihrem Leib gepresst hatte. »Schafft ihn mir aus den Augen. Ich will dieses Balg nie mehr sehen!« Sie ließ ihren Kopf zurückfallen, ächzte und wand sich unter den Schmerzen der Nachgeburt.


  Alebin verstand nicht, was sie meinte. Er wäre gerne zurückgekrochen in diese warme, dunkle und anheimelnde Höhle. Doch stark pigmentierte Hände schnappten nach seinem kleinen und schwachen Körper. Er fühlte sich unter Wasser getaucht – Wasser! Er kannte diesen Begriff! – und gleich darauf mit einem groben Tuch abgerubbelt.


  »Bringt ihn weg!«, sagte die Stimme, die zu den Händen gehörte. Alebin wurde weitergereicht; von der Amme mit den Zauberpusteln im Gesicht zum Heilelfen, vom Heilelfen zur menschlichen Magd, von der Magd zu einem grobschlächtigen Gork, dem die Einfältigkeit ins Gesicht geschrieben stand.


  »Armes Würmchen«, sagte der Zwergriese und legte Alebin vorsichtig in einen Weiderindenkorb. Diesen platzierte er auf dem Sitz eines Kutschengefährts, dem zwei riesenhafte Wolpertinger vorgespannt waren.


  Alebin war noch nicht in der Lage, sein Köpfchen so zu drehen, dass er sah, wohin ihn der Kutscher brachte. Peitschenschläge und Flüche begleiteten die lange Reise, wie auch eintönig-gleichmäßiges Licht. Die Wolpertinger sprangen wild auf und ab, waren kaum in der Spur zu halten.


  Alebin fürchtete sich. Er war klein. Winzig. Verwundbar. Selbst der schwächste Pixie wäre in der Lage, ihn mit einem Biss zu töten.


  Warum hat mich meine Mutter weggegeben?, fragte er sich. Was habe ich ihr getan? Warum beschimpfte sie mich?


  Vorerst musste er es akzeptieren wie so vieles.


  Er spürte seine Einzigartigkeit. Seit dem Moment seiner Geburt, jenem explosionsartigen, wundersamen Moment, trug er Wissen in sich, das sich andere Wesen erst mühsam aneignen mussten. Irgendetwas, das er sich nicht erklären konnte, hatte auf ihn eingewirkt. Sein Vater? War er etwa der Grund, warum ihn seine Mutter verstoßen hatte? Erinnerte Alebin sie an ihn?


  Weitere Zeit verging, und der Hunger wurde unerträglich. Er verdrängte alles andere, selbst die Sehnsucht nach Mutter verblasste. Immer noch raste die Kutsche über Stock und Stein, einem ungewissen Ziel entgegen.


  Irgendwann verlangsamte sich die Fahrt. Ein seltsames Kribbeln erfasste Alebin, und er fühlte, wie ihm etwas weggenommen wurde. Etwas, das in seinem Inneren ruhte. Er wollte es behalten; doch er war nicht stark genug, gegen den Sog anzukämpfen.


  Noch nicht stark genug.


  Allmählich ergaben sich Änderungen, und Alebin benötigte eine Weile, bis er feststellte, was rings um ihn geschah. Es dunkelte. Man hatte ihn in die Welt der Menschen gebracht. Mutter musste einen schier unbändigen Hass auf ihn haben, dass sie ihm etwas Derartiges antat.


  Die Kutsche hielt, und die Wolpertinger schrien ihren Zorn in die dampfend kalte Luft hinaus.


  Das pausbäckige Gesicht einer Frau in Lumpen, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, näherte sich dem seinen. Sie drückte Alebin einen feuchten Schmatz auf die Stirn, und er beschloss, sie dafür zu töten, sobald er dazu in der Lage war.


  Abermals wurde er weitergereicht. An einen Mann, dessen Nase eine einzige rote Sommersprosse zu sein schien. Er hauchte ihm alkoholgetränkte Atemluft entgegen und zeigte ein verzerrtes Lächeln. »Ein süßer Kleiner ist das«, lallte er, »und er hat dieselben feuerroten Haare wie ich.«


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte der Gork, ohne auf die Worte seines Gegenübers einzugehen.


  »Ja. Das Würmchen ist ab nun unser Kind. Niemand wird jemals erfahren, dass wir es von Euch erhalten haben.«


  »So ist es. Ein einziges falsches Wort – und ihr könnt euch sicher sein, dass meine Herrin davon Wind bekommt. Sie ist nicht gerade für ihre Liebenswürdigkeit bekannt.«


  »Selbstverständlich. Wie ich bereits sagte: Unsere Lippen sind versiegelt.«


  Das dümmlich wirkende Gesicht des Gorks geriet nun ebenfalls in Alebins Gesichtsfeld.


  Wenn ich doch nur Kontrolle über meinen Körper hätte und mich gezielt bewegen könnte!


  »Ihr seid Menschen«, sagte der Gork, dessen beeindruckender Bart ihm bis zum Bauch hinabreichte. »Ihr könnt kein Geheimnis für euch behalten. Ich bin mir sicher, dass ich euch einen zweiten Besuch abstatten muss. Irgendwann …« Seine Hand glitt wie unbeabsichtigt zum Dolch, dessen Klinge in einer kalten Sonne glänzte.


  »Habt Dank für Eure Hilfe.« Abweisend hielt der Rothaarige dem Kutscher einen Beutel vor die Nase. »Hier ist der vereinbarte Lohn für Eure Herrin. Richtet ihr bitte unseren innigsten Dank aus.«


  »Sie legt keinen Wert auf Dankbarkeit.« Der Gork schwang sich auf seinen Bock, ließ die Peitsche durch die Luft knallen und setzte saftige Flüche hinterher. Die Wolpertinger reagierten auf die Worte, nicht auf die Schläge. Mit weiten Bocksprüngen rissen sie das Gefährt an – und verschwanden mitsamt der Kutsche in einer nach Schwefel stinkenden Staubwolke.


  Die Frau hieß Eylidh, der Mann Cay, und ihre bescheidene Kate befand sich auf einer Insel vor der Westküste Schottlands, die irgendwann den Namen Islay erhalten würde. Seine Zieheltern nannten ihn Dary; doch sobald er in der Lage war, sich zu artikulieren, sorgte er dafür, dass er bei seinem richtigen Namen gerufen wurde.


  Alebin hasste das Klima auf Islay; diesen stürmischen, stets vom Atlantik her über das Land brausenden Wind, der dafür sorgte, dass die wenigen Einwohner selbst im Inneren ihrer Hütten, die sie mit Pferden und Schafen teilten, vornübergebeugt standen. Regen wechselte zu Sonnenschein, Sonnenschein zu Regen – und das dutzendfach am Tag.


  Alebin hasste auch das Essen, das meist aus Fisch und geschmacklosen Bodenwurzeln bestand. Mitunter kamen Fleischinnereien oder getrocknete Algen auf die grob behauene Steinplatte, die ihnen als Tisch diente.


  Alebin musste Cay zugestehen, dass er sein Möglichstes unternahm, um die kleine Familie am Leben zu erhalten. Sein Menschenmöglichstes … Dennoch hasste er die beiden. Eylidh begrub ihn unter einem Übermaß aus Liebe. Sie küsste und liebkoste ihn, durchstrubbelte bei jeder Gelegenheit sein wild wucherndes rotes Haar, und sie erzog ihn in den Gebräuchen ihres Volkes, das vor mehreren Generationen aus dem Norden Eires kommend nach Islay geraten war. Es schien, als wolle sie ihn mit aller Gewalt zu einem der Ihren machen, ohne auch nur zu ahnen, dass sich Alebin seiner Herkunft bewusst war.


  Auch Cay tat sein Bestes, um ihn nach seinem Geschmack zu formen und ihn mit den Gepflogenheiten der Menschen vertraut zu machen. Er zwang ihn, die alten, tradierten Riten zu befolgen; er zeigte ihm, wie man Wild erlegte und was es bedeutete, eine Familie zu ernähren.


  Als Alebin zehn Jahre alt war, packte ihn sein Ziehvater und führte ihn ins Zentrum eines nahe gelegenen Steinkreises, wo er in einer schmucklosen Zeremonie das siebenjährige Mädchen eines Nachbarn zur Frau erhielt. Die Göre starrte ihn verständnislos an. Alebin jedoch wusste ganz genau, was ihn erwartete, sobald das Mädchen geschlechtsreif war. Nach Beendigung der Zeremonie ging jeder wieder seiner Wege; doch Alebin und seine Frau würden sich von nun an in regelmäßigen Abständen treffen.


  Er musste so schnell wie möglich aus dieser Hölle verschwinden, er musste! Das Leben in der Menschenwelt war primitiv, uninspiriert, falsch. Diese Halbaffen standen zwar in spiritueller Verbindung zur Welt nebenan, aber sie waren nicht in der Lage, von ihrer Seite aus dorthin vorzudringen. Sie waren auf das Gutdünken eines Elfen angewiesen.


  Alebin war zu schwach, um seine Fluchtpläne allein zu verwirklichen. Noch fehlte ihm das Wissen, um in die Welt seiner Mutter zurückzukehren. Wer die Tore öffnen wollte, brauchte weit mehr als die Erinnerung an Sprüche und Bewegungsabläufe. Jemand musste Alebin helfen, ihn anlernen. Jemand musste ihm zeigen, wie er die Zauber bewirken konnte, nach denen er sich sehnte.


  »Du bist aber ein hübscher Junge!«, durchbrach eine kräftige, selbstbewusst klingende Stimme seine trüben Gedanken.


  Alebin schreckte hoch und sah sich um. Abseits des Trampelpfades, der hinab zur Bucht führte, lehnte sich ein schlanker Mann gegen einen der wenigen Krüppelbäume. Er stieß sich von der Borke ab und trat aus dem Schatten.


  Seine Augen!, erschrak Alebin. So leuchtend, so hell, so blau …


  »Wer bist du?«, fragte er mit klopfendem Herzen.


  »Ein Freund«, antwortete der Fremde und zeigte ein verschmitztes Gesicht. »Zumindest könnten wir Freunde werden. Wenn du es willst.« Er schnippte mit seinen Fingern. Eine bläuliche Flamme tauchte wie aus dem Nichts auf und tanzte über seine Kleidung.


  Alebins Herz tat einen Sprung. Ein Elf! Auf der Insel!


  »Nein, nein.« Der Mann lachte, als hätte er Alebins Gedanken erraten. »Ich bin keiner deiner Leute. Bloß ein Reisender zwischen den Welten.« Er drehte sich nach allen Seiten um und fügte verschwörerisch flüsternd hinzu: »Aber ich weiß, was du bist.«


  »Ich weiß nicht einmal selbst, wer oder was ich bin!« Die Worte rutschten aus Alebins Mund, bevor er auch nur daran denken konnte, dass er damit sein größtes Geheimnis vor einem Fremden offenbarte.


  »Ich kann deinen Elfengeist sehen, kleiner Freund. Ich lese in deinen Augen und in deinem Kopf, was du bist, und ich fühle, was mit deiner Seele geschieht.«


  »Seele? Ich habe keine!«


  »Bist du dir sicher? Kannst du dir nicht vorstellen, dass Mutter Erde einen schädlichen Einfluss auf dich ausübt?«


  Alebin schwieg. Angst erfasste ihn. Sagte sein Gegenüber die Wahrheit?


  Er tat ein paar Schritte zurück, hin zum Pfad, und dann machte er, dass er wegkam. Der Kerl war ihm unheimlich. Das war kein Elf, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das er trotz seines Verstandes nicht einordnen konnte.


  So schnell er konnte, lief Alebin zum Haus der Zieheltern, deren Gegenwart ihm erstmals in seinem Leben so etwas wie Sicherheit bedeutete. Keuchend nahm er den kleinen Hügel in Angriff, setzte mit letzter Kraft über die Kuppel hinweg, nahm auf der abschüssigen Wiese Schwung. Die Kate, die versteckt hinter ein paar Sträuchern und unweit des Baches lag, war fast schon in Sichtweite …


  »Du bist flink!«, sagte der Unbekannte. Er saß auf dem großen Pendelstein, den Cay so gern zur ersten Pause nutzte, wenn er die Schafe vom Wohnpferch zur Weide trieb. Wie, bei allen Göttern, hatte er ihn überholt?


  Alebin stemmte die Beine mit aller Kraft in den Boden, wollte abbremsen. Seine Füße überkreuzten sich, und, pardauz!, lag er auf der Nase. Seine ausgestreckten Hände rieben über die Kiesel, die Cay irgendwann gestreut hatte. Haut riss, als sich die Steine schmerzlich in sein Fleisch gruben.


  »An deiner Sturztechnik musst du allerdings noch feilen.«


  Der Mann trat so rasch zu ihm, dass Alebin seinen Bewegungen nicht folgen konnte. Hände packten ihn, stellten ihn auf die Beine. Er konnte nichts anderes tun, als auszuharren, vor Angst zu zittern und darauf zu warten, dass der Unheimliche mit ihm tat, was immer er wollte.


  »Ich habe nichts Böses im Sinn, kleiner Elf. Ganz im Gegenteil. Lass mich deine Hände sehen.« Der Fremde packte Alebin an den Unterarmen und drehte die blutverschmierten Handflächen nach oben. »Das ist halb so schlimm«, befand er nach einem prüfenden Blick. Er griff in einen Beutel, den er am ledernen Gurt trug, zog einen hölzernen Tiegel hervor, löste den Korkstöpsel und holte eine Fingerspitze fettiger Masse hervor, die er sachte auf die verletzten Stellen strich. »Du wirst sehen, in ein paar Stunden ist alles vollständig verheilt.«


  »Danke.« Alebin wollte sich losreißen, Distanz zwischen sich und den Mann bringen. Doch er konnte sich nicht aus dessen ehernem Griff befreien.


  Wieder wallte die Angst hoch. Seine Zieheltern hatten ihm eingetrichtert, die Gegenwart von Unbekannten zu meiden – und obwohl er eigentlich wenig Wert auf ihre Ratschläge legte, kam ihm dieser nun unendlich wichtig vor. Die Bewohner von Islay lebten in Furcht vor Angriffen anderer Völkergruppen, die von benachbarten Inseln eifersüchtig auf dieses einigermaßen begünstigte Land herüberlugten. Konflikte wurden prinzipiell mit der Waffe ausgetragen, Überfälle waren fast an der Tagesordnung. Nicht umsonst existierten auf Islay mehrere Brochs, leicht zu verteidigende Steinforts, die von den Bewohnern in regelmäßigen Abständen aufgesucht wurden.


  »Deine Zieheltern haben dich verdorben«, klagte der Mann nachdenklich. »Wenn du nicht aufpasst, wirst du zu einem von ihnen.«


  »Niemals!«, stieß Alebin hervor, all seine Angst vergessend. »Ich bin kein stinkender Mensch, ich bin … ich bin …«


  »Wenn du mir erlaubst, dir zu helfen, mache ich dich zum Herrscher über die Menschen«, sagte der Fremde. Dann ließ er Alebin los und ging davon, nicht ohne ihm über die Schulter zuzurufen: »Wenn du an meinem Angebot interessiert bist, treffen wir uns morgen am selben Ort zur selben Zeit. Gehab dich wohl, kleiner Elf …«


  Alebin schlich sich zum Krüppelbaum, sobald sich die Möglichkeit ergab. Mit laut pochendem Herzen wartete er auf das Erscheinen des geheimnisvollen Fremden.


  Als die Sonne zu sinken begann, tauchte er auf. Einfach so. Er trat hinter dem Stamm des Baumes hervor, streckte sich und tat, als hätte er ein Mittagsschläfchen gehalten.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte der Mann anstelle einer Begrüßung. Er griff zwischen die Äste, zog einen rotgrün gefiederten Vogel zwischen dem Blattwerk hervor und stopfte ihn sich in den Mund. Nach wenigen Sekunden spuckte er ihn wieder aus. Ein formloser Klumpen fiel zu Boden – und wandelte sich zu einem Molch, der rasch davonkroch.


  »Ich bin ein Elf«, antwortete Alebin unsicher, »und stamme aus dem Reich der Sidhe Crain.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Natürlich!«


  »Lass mich nachdenken, kleiner Alebin.« Sein Gegenüber spuckte noch ein paar Federn aus. Sie schaukelten so langsam zu Boden, als herrsche kein Wind, der sie hätte forttragen müssen. »Du glaubst, dich an etwas zu erinnern. Du meinst, aus dem Reich der Elfen ausgestoßen worden zu sein, um hier, bei den Menschen, ein Leben in der Verbannung verbringen zu müssen. Und das hältst du für ungerecht, stimmt’s?«


  »Natürlich!« Alebin ballte die Hände. »Meine Mutter hat mich verstoßen. Sie …«


  »Wie heißt deine Mutter?«


  »K… keine Ahnung.«


  »Wie sieht sie aus? War sie wirklich eine Elfe?«


  »Ich habe sie nur einen Augenblick lang gesehen, aber …«


  »Mit den Augen eines Neugeborenen! Eines halb blinden Geschöpfes, das wenige Momente zuvor aus dem Mutterleib herausgepresst worden war und keine Ahnung hatte, was mit ihm geschah.«


  »Aber ich kann mich ganz genau erinnern, wie ich mich gefühlt habe. Eine innere Stimme sagte mir …«


  »Soso. Du hörst also innere Stimmen. Wenn dein Menschenvater davon wüsste, würde er dich einem Heiler übergeben, und der wiederum würde dir mit einer scharfen Klinge die Schädeldecke aufschneiden und einen Teil deines Gehirns entfernen, damit du Ruhe vor den Geistern in dir hättest.«


  »Was hast du vor?«, schrie Alebin unbeherrscht. »Warum verwirrst du mich? Ich dachte, du wolltest mir helfen?«


  »Aber ja, mein Kleiner.« Der Mann schnippte mit den Fingern. Eine Baumwurzel hob sich aus der Erde und legte ihre Spitze vorsichtig in seine Rechte. Dunkler Saft träufelte auf die Handfläche. Der Fremde tunkte seine Zunge hinein – und veränderte von einem Moment zum nächsten sein Aussehen. Er wurde zum Hirsch, zwischen dessen mächtigen Geweihböden bläuliches Licht schimmerte. Sosehr Alebin der Anblick auch erschreckte – er fühlte eine besondere Anziehungskraft, die von dieser Erscheinungsform ausging.


  »Was ist Illusion, was ist Wirklichkeit?«, fragte der Hirsch. Sein Maul mahlte die Worte mit Bedacht. »Wo liegen die Grenzen zwischen den Welten? Kannst du den Göttern, die dir Träume schenken, vertrauen, oder sind sie deine Feinde? Gibt es jemanden, der dich wie Vieh in eine bestimmte Richtung lenken will – oder bist du verrückt? Existiere ich bloß in deiner Einbildung?«


  Der Hirsch wurde zur riesenhaften Schlange, die Schlange zum Greif, der Greif zur Maus, um gleich darauf wieder die Züge eines Mannes zu tragen.


  »Hör gut zu, mein Junge«, sagte der Unheimliche bedächtig. »Während der nächsten Wochen werden wir uns mit den vermeintlichen Erinnerungen in deinem Kopf beschäftigen. Es wird nicht leicht sein, und ich werde einige Methoden anwenden, die dir nicht gefallen werden. Aber wenn du dieses Elend hinter dir lassen willst, muss es sein.«


  Alebin schwieg lange. Seine Gedanken flossen nur langsam und zäh.


  »Du weißt so viel über mich«, sagte er dann. »Dennoch zweifelst du an der Wahrhaftigkeit meiner Erinnerungen?«


  »Weil selbst mir Grenzen gesetzt sind. Ich verlasse mich auf eine Prophezeiung, die älter als ich ist. Ich mag mich irren …« Erneut griff der Unbekannte zwischen die Äste des Baumes. Diesmal zog er eine lange, biegsame Gerte hervor, an deren Ende mehrere giftig schillernde Kügelchen saßen.


  »Mein Name ist übrigens Merlin. Einst nannte man mich Gwydion, und in kommenden Jahren wird man mich Myrddin rufen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Jetzt aber ist es an der Zeit, dass wir uns um dein vordringlichstes Problem kümmern.« Mit diesen Worten zog eine weitere, etwas kürzere Gerte aus dem Baum und reichte sie Alebin.


  »Und das wäre?«


  »Wir befragen deine Zieheltern, was für eine Art von Geschäft sie mit deiner Mutter abgeschlossen haben. Und dann töten wir sie.«


  5 Leben im Schloss


  Nadja betrat ihre Kemenate im Turm der Frauen, riss sich den altertümlichen Fummel vom Leib und schleuderte ihn zornentbrannt aufs Himmelbett. Eine Kiste mit wertvollem Geschmeide, das ihr Alebin zur Verfügung gestellt hatte, kippte um. Ringe, Armbänder und Ketten fielen klirrend zu Boden.


  Ihre Zofe, eine alte, vertrocknete Jungfer, die wie viele Wesen im Rosen-Palast von Alebin abhängig war, stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie Nadja so erblickte, wie die Natur sie erschaffen hatte.


  »Was ist?«, fragte sie wütend. »Hast du noch nie eine nackte Frau ohne Keuschheitsgürtel gesehen?«


  Die Zofe murmelte ein Stoßgebet, legte beide Hände vor die Augen und verließ eiligen Schritts das Schlafgemach. Nadja war allein, gefangen in ihrem goldenen Käfig.


  Sie warf sich aufs Bett – es war groß genug, um sie, das Kostüm und noch ein ganzes Regiment Gardesoldaten aufzunehmen – und trommelte mit den Fäusten auf die Überdecke. »Dieser Schweinepriester!«, schrie sie. »Dieser elende Mistkerl!«


  Nadjas Wortschatz an Beleidigungen war im Deutschen, Englischen, Italienischen und Französischen ziemlich beachtlich und hätte ausgereicht, die nächste Stunde ohne Unterbrechung durchzufluchen. Doch schon nach wenigen Minuten brach sie abrupt ab und erhob sich von ihrem Bett.


  Sie trat ans Fenster des Wohnturms. Es war – noch – verglast. Die ehedem so verspielt wirkende Fassade des Rosen-Palastes wandelte sich, auf Wunsch des neuen Herrschers. Säulengänge und Arkaden verschwanden, die allerorts beliebten Rosenhäuser aus Butzenglas und Stein machten festeren, stämmigeren Strukturen Platz. Dunkelheit hielt dort Einzug, wo früher einmal Licht gewesen war. Es wurde kälter und unfreundlicher.


  Nadja blickte in einen dunkelroten Sonnenuntergang. Mehrere Möwen kreischten ihren Hunger laut in die Welt von Lyonesse hinaus, um gleich darauf in einen gewagten Sturzflug überzugehen und in der Meerenge zwischen der versunkenen Insel und dem Festland von Cornwall nach Fischen zu tauchen. Die Vögel bewegten sich in diesem überaus engen Bereich einer Librationszone, in der sich Wirklichkeit an Elfenmagie rieb und die Realität der Menschen in das Traumland von Lyonesse überging.


  Eine der Möwen verschätzte sich – sie hatte das schwarze Band abgestorbener Schmetterlingsflügel in ihrem Rücken nicht bemerkt – und wurde von der grauschwarzen Masse verschlungen. Die Möwe verschwand; Nadja wandte sich betrübt ab.


  Nach einer Weile ging sie zur Tür und fand sie verschlossen vor. »Aufmachen!«, rief sie und klopfte mit den Fäusten gegen das Holz. »Ich möchte zu Talamh!«


  »Heute nicht mehr«, erwiderte eine Stimme, die sie immer mehr zu hassen lernte. Koinosthea. »Der Junge schläft bereits. Margarethe sorgt für ihn.«


  »Alebin hat mir versprochen, dass ich meinen Sohn jederzeit sehen darf! Willst du dich gegen den Willen deines Herrschers stellen?«


  »Siehst du Alebin irgendwo?« Die Alte lachte krächzend. »Er hat den Turm der Frauen noch nie betreten, und er wird sich hüten, es zu versuchen. Doolin ist das einzige halbwegs männliche Wesen, das bis hierher vordringen darf.«


  Nadja klopfte noch lauter, noch drängender gegen die schwere Eichentüre. Sie öffnete sich einen Spaltbreit. Koinosthea blickte ihr feindselig entgegen. »Ich werde ihm sagen, dass du mich von Talamh fernhältst«, drohte sie der alten Hexe. »Er wird dir …«


  »Gar nichts wird er, meine Hübsche! Meinst du denn, dass er dir glaubt, wenn dein Wort gegen meines und das der Wächterinnen im Turm der Frauen steht?« Wieder dieses hässliche, hasserfüllte Kichern. »Wenn du schön brav bist, lasse ich dich morgen früh zu deinem Balg. Bis dahin solltest du dich beruhigen und schlafen. Und denk daran …« Koinosthea machte eine lange, bedeutungsvolle Pause. »Ich erwarte eine glaubwürdige Entschuldigung für dein Verhalten. Im Übrigen solltest du dir etwas überziehen. Die Nächte in Lyonesse können mitunter kalt werden.«


  Nadja wich erschrocken zurück und bedeckte ihre Scham. Es scherte sie nicht, wenn die Zofe sie nackt sah; doch Koinosthea hatte etwas in ihren Blicken, was sie schaudern ließ.


  Schnell eilte die junge Frau zur Wäschetruhe und zog ein grob gesponnenes Unterkleid hervor.


  Die Dunkelheit war schrecklich. Eine einzige Kerze am Nachttisch erleuchtete Nadjas Zimmer. Seltsame Geräusche, an die sie sich trotz ihres mehrwöchentlichen Aufenthalts in diesem Zwischenreich noch immer nicht gewöhnt hatte, ließen sie immer wieder aus einem Halbschlummer hochschrecken.


  Lyonesse war nach wie vor schön, trotz der Veränderungen, die Alebin vornahm. Das kleine Königreich besaß einen ganz besonderen Charme, der wohl den allgegenwärtigen Rosen und seinen pittoresken Einwohnern geschuldet war. Doch nun, in der Dunkelheit, wurde das Ungewohnte zum Unheimlichen. Steinerne Gargoyles, die auf den Turmerkern saßen und bei Regen Wasser in weiter unten aufgestellte Holztonnen spien, erwachten scheinbar. Sie turnten dann über Zinnen und Dächer, heulten, und sie schrien mit schriller Stimme. Grell leuchtende Nachtfalter flatterten am Fenster vorbei. Ihre übergroßen Gesichter wirkten irgendwie menschlich, und sie wurden wiederum von Eichhörnchen mit Flügeln gejagt, in deren Mäulern grässlich große Zähne aufblitzten…


  Nadja setzte sich möglichst geräuschvoll auf, räusperte sich und intonierte leise die Melodie eines süditalienischen Kinderliedes. Es tat ihr gut, sich selbst zu hören; es machte ihr Mut. Sie wandte den Blick vom Fenster ab und starrte in das Nachtlicht, bis sich die Helligkeit in ihre Netzhaut gebrannt hatte. Als sie die letzte Strophe des Liedes gesungen hatte, wagte sie endlich wieder, nach draußen zu blicken.


  Nichts war zu sehen. Die Schimären und Geister, die sie in ihrer überreizten Fantasie gequält hatten, waren verschwunden.


  Erleichtert sank Nadja aufs Bett zurück. Diese aufgezwungene Untätigkeit machte ihr mehr zu schaffen als alles andere. Sie war hochgradig nervös, und sie sah Gespenster, wo es keine gab. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Halb ausgegorene Fluchtideen drangen hoch und verschwanden gleich darauf wieder in den Tiefen ihres Unterbewusstseins. Nach wie vor loderte die Hoffnung in ihr, irgendwie mit der Welt außerhalb Kontakt aufzunehmen. Selbst die Hilfe Bandorchus oder des Getreuen hätte sie, ohne zu zögern, angenommen, wenn sie nur dieser Hölle der eigenen Hilflosigkeit entkam.


  Ja, sie hätte mit Alebin geschlafen. Sie hätte sich ihm hingegeben und ihm das Schauspiel seines Lebens geboten, um den Elfen glücklich zu machen und eine Belohnung für ihre Liebesdienste einfordern zu können. Talamhs und Davids Leben waren ihr mehr wert als ihre körperliche Unversehrtheit.


  Irgendwann, ohne dass Nadja es bewusst wahrnahm, rutschte sie in einen tiefen und erholsamen Schlaf. Keiner der Götter, Elfen, Gargoyles und Zaubergeschöpfe, die in Lyonesse residierten, störte ihren Schlummer. Als sie am Morgen erwachte, war sie voll frischen Mutes – und wälzte eine vage Idee, auf die sie ausgerechnet Koinosthea gebracht hatte.


  »Warum darfst du als einziger Mann in den Turm der Frauen?«, fragte Nadja während des Frühstücks. Es klang so unverfänglich wie möglich.


  »Darüber möchte ich nicht reden«, antwortete der Bucklige kurz angebunden und machte sich laut schmatzend über eine deftig gewürzte Wildbretkeule her.


  »Manche Dinge hier verstehe ich nicht«, sinnierte Nadja. »Alebin gibt Befehle und meint, der unumschränkte Herrscher von Lyonesse zu sein. Aber wenn es um Koinosthea geht, zieht er augenscheinlich den Kürzeren.«


  Doolin hielt inne. Ein Stück Fleisch fiel aus seinem Mund zurück auf den fein ziselierten Zinnteller vor ihm. »Leg dich ja nicht mit der alten Hexe an!«, mahnte er.


  »Hast du etwa auch Angst vor ihr?«


  »Ich nenne es Respekt.«


  »Und woher stammt dieser Respekt?«


  »Koinosthea begleitet Alebin schon länger als irgendein anderer«, sagte Doolin nach längerem Zögern. »Sie kennt viele seiner Geheimnisse. Wobei er sicherlich keinen Moment lang zögern würde, sie zu töten, wenn es ihm etwas brächte.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Nein. Ach, lass mich in Ruhe mit deinen endlosen Fragen! Gönn einem alten Krüppel doch sein karges drittes Frühstück.«


  »Willst du mir sagen, dass du bereits zwei Mahlzeiten hattest?«


  »Natürlich. Die Sonne ist ja schon vor zwei Stunden aufgegangen.« Angewidert schob er die nett drapierten Petersilienblätter zum Rand des Tellers und widmete sich wieder seiner fleischlichen Nahrung.


  »Du trägst deinen Buckel heute auf der linken Seite.«


  »Er hat einen eigenen Willen, der Gute.«


  »Darf ich fragen, was es mit dem Buckel eigentlich auf sich hat?«


  »Nein, darfst du nicht.« Doolin rülpste ausgiebig und hielt sich die Wampe. »Wenn du möchtest, können wir nun Talamh besuchen.«


  Nadja legte ihr Besteck beiseite und folgte Doolin. Es ging die steile Wendeltreppe hinab. Frische, kalte Morgenluft zog durch schießschartenähnliche Fenster ins Innere des Bauwerks. Eine Fledermaus, die es sich im Halbschatten einer steinernen Ruhebank auf halber Höhe des Turms bequem gemacht hatte, schreckte hoch. Sie breitete ihre Flügel aus und wollte wegflattern – überlegte es sich aber anders und vergrub ihr Gesicht zwischen den Lederschwingen. Kannte sie Doolin etwa, vertraute sie ihm?


  Nach geraumer Zeit erreichten Nadja und ihr Begleiter einen großzügig gestalteten Vorraum, von dem aus Verbindungswege in andere Teile der weitverzweigten Burg führten. Eine Zwergenkolonne mit geschulterten Hacken und Beilen marschierte laut und hässlich vor sich hin brummend hinab in ein Kellergewölbe.


  Es sind sieben Zwerge, dachte Nadja mit einem Anflug von Humor, bevor sie sich wieder ihrer vordringlichen Sorge widmete: Sie konnte Talamh mit steigender Intensität spüren. Er fühlte sich nicht besonders gut und war quengelig. Sosehr sein Intellekt auch bereits entwickelt war, blieben Talamhs Reaktionen nach wie vor die eines Babys – und die ihren waren die einer Mutter, die ihr Kind unter allen Umständen schützen wollte. Je näher Nadja dem Zimmer kam, desto rascher ging sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die schwarzen Rosen sah, die zwischen den Fugen des Mauerwerks hervorwuchsen. Manche von ihnen verdorrten; genau wie viele andere Blümchen, die Talamh während der letzten Tage durch seine beeindruckenden Kräfte und trotz der Dunkelheit zum Erblühen gebracht hatte.


  Im Laufschritt eilte Nadja voraus, kümmerte sich nicht um die beiden Wachen, die links und rechts vom Eingang des Kinderzimmers standen, und stürmte in den Raum. Margarethe, das Kindermädchen, hielt Talamh wiegend in der Hand. Er schrie, und dicke Tränen quollen aus den entzündeten Äuglein.


  Ohne ein Wort zu sagen, entriss Nadja Talamh der Amme und drückte ihn zärtlich an sich. Augenblicklich beruhigte sich das Baby. Es schluchzte noch ein wenig und schnappte nach Luft – doch als sie ihn ein bisschen von sich weghielt, lachte er Nadja an und griff mit den kleinen, tapsigen Fingern nach ihrer Nase.


  Sie fühlte einen Gedanken in sich wachsen wie eine aufgehende Blume. Ein Gewächs, nicht in Worten formuliert, sondern in Emotionen und Bildern. Vor einem Hintergrund überbordender Zärtlichkeit schwamm das, was ihr Talamh mitteilen wollte: Es geht mir gut.


  Er hatte ein Schauspiel abgezogen! Um sie so rasch wie möglich in seiner Nähe zu haben …


  Ich fühle Koinostheas Bösartigkeit, und ich weiß, dass sie dich im Turm eingesperrt hat, dachte Talamh. Ich werde ihr einen Denkzettel verpassen. Wart nur ab …


  Kaum hatte er geendet, stürmte Alebin ins Zimmer. Als er sah, wie Mutter und Kind friedlich vereint waren, hielt er verdutzt inne und stellte sich neben Margarethe. In einer seltsam gutturalen Sprache, von der Nadja keine Silbe verstand, redete er auf die Amme ein, und sein Tonfall klang drohend und fordernd zugleich.


  Er will wissen, warum ich seit den frühen Morgenstunden geschrien habe und warum du nicht bei mir warst, übersetzte Talamh, lachte erneut und steckte seine Faust verspielt in Nadjas Mund. Margarethe erzählt ihm soeben, dass Koinosthea dich im Turm der Frauen einsperren ließ. Wenn ich Alebins Worte richtig deute, hat er vor, der alten Krähe kräftig in den Arsch zu treten. Geschieht ihr recht. Nicht wahr, Mutti?


  Ja, dachte Nadja so intensiv wie möglich und bemühte sich, so etwas wie Strenge durchblicken zu lassen. Wir beide werden uns allerdings intensiv über deine Ausdrucksweise unterhalten müssen, junger Mann. Es geht nicht an, dass du bereits in diesem Alter zu fluchen beginnst …


  Das Donnerwetter, das Alebin über Koinostheas Haupt hereinbrechen ließ, war wahrlich nicht von schlechten Eltern. Die Alte zog ihre hageren Schultern ein und ließ es über sich ergehen, ohne ein Wort des Widerspruchs zu wagen.


  Der Vormittag verging rasend schnell. Talamh beanspruchte Nadjas gesamte Aufmerksamkeit, und das war gut so. Er lenkte sie für eine Weile von ihren Sorgen ab, und er ließ die Welt um sie erblühen, im wahrsten Sinne des Wortes. Ganterblümchen und Stiefmütterchen sprossen aus jeder Fuge; die frischen Triebe, die aus dem uralten Parkettboden wuchsen, bildeten in manchen Bereichen des Zimmers ein schier undurchdringliches Labyrinth. Im Sekundentakt plumpsten Eicheln zu Boden und schlugen Wurzeln, während immer mehr Insekten zwischen Blattwerk und Ästen Zuflucht fanden.


  »Wir müssen das Zimmer räumen«, sagte Margarethe gegen die Mittagsstunde. Sie warf Talamh einen scheelen Blick zu. »Wir benötigen einen möglichst sauberen Raum mit Steinboden.«


  »Willst du ihn auf dem Steinboden schlafen lassen?« Nadja deutete auf die hölzerne Krippe, die mittlerweile einem Dschungel-Biotop ähnelte. »Und womit möchtest du ihn zudecken?« Die leinenen Tücher waren über und über mit Schmetterlingen, Raupen und Motten bedeckt; einzelne losgelöste Fäden wurden von Spinnen als Ausgangspunkt für ihre breit aufgefächerten Netze verwendet.


  Die Frauen verließen das Kinderzimmer und stapften durch savannenähnliches Gras, das trotz der intensiven Bemühungen eines Gärtners, der mit einer Sense zugange war, in den Gängen spross. Doolin brachte sie raschen Schritts in den Ostflügel des Rosen-Palastes. Dienstbare Geister, blasse und ängstlich blickende Elfen, waren daran, in aller Eile einen neuen Raum für die Bedürfnisse Talamhs herzurichten.


  Na?, fragte Nadja ihren Sohn. Hast du deinen Spaß?


  Und ob! Der Kleine gab einen glucksenden Ton von sich und furzte lautstark in die allmählich verholzende Stoffwindel. Ich fühle so viel Kraft um mich wie niemals zuvor. Das liegt wohl an der Ley-Linie unterhalb des Schlosses und an der Einbettung in das Reich Crain, wo mein Vater seine Wurzeln hat. Aber allmählich zehrt diese Blumenmacherei ganz schön an meiner Substanz.


  Dann lass es bleiben, bat Nadja erschrocken. Irgendwann bekommen wir unsere Chance zur Flucht. Mag sein, dass ich deine Energien dann viel dringender benötige.


  Aber es macht soo viel Spaß, Mutti! Nur noch ein bisschen. Bitte!


  Talamh redete nun wie ein Kind von fünf oder sechs Jahren. Nadja wurde sich mit einem Mal bewusst, wie kompliziert es wirklich sein würde, ihren Sohn zu erziehen und ihn auf den richtigen Weg zu bringen; vor allem, da sie nicht wusste, welcher Weg eigentlich der richtige war. Würde Talamh in der Menschenwelt bleiben wollen oder die Gegenwart der Elfen vorziehen?


  Nadja nahm sich zurück, bevor sie sich in sinnlosen Spekulationen verlor. Die Zukunft der Sidhe Crain und der Elfenwelt war mehr als ungewiss.


  Ich bin jetzt müde, dachte Talamh. Ich möchte schlafen. Du kannst dich ja in der Zwischenzeit mit Papi unterhalten.


  Das wird nicht gehen. Nadja zögerte. Was wusste ihr Sohn? Wie gut konnte er die Situation einschätzen? Er befindet sich in Alebins Gefangenschaft …


  Im Keller, ich weiß. Aber ich bin mir sicher, du findest einen Weg hinab. Du hattest doch einen Plan …


  Ein Schlag traf sie vor der Brust, ließ Nadja erschrocken nach Atem ringen – bis sie registrierte, was sie da eigentlich spürte: Talamh hatte ihr eine gute Portion an Entschlossenheit, Zuversicht und Ruhe geschenkt. So, wie er Blumen zum Erblühen brachte, konnte er auch Menschen mit einem Teil seiner überbordenden Lebenskraft bedenken.


  Hab keine Angst vor dem Drachen, dachte er, bevor er die Augen schloss. Er gibt vor, mehr zu sein, als er in Wirklichkeit ist …


  Talamh klammerte sich an einem ihrer Ohrläppchen fest und fiel in einen tiefen, festen Schlaf.


  Also mischte sich der kleine Schlingel nun schon in ihr Leben ein! Na, das konnte was werden in späteren Jahren. Vorerst jedoch war Nadja ihm dankbar dafür, dass er ihren vagen Plan erkannt und für gut befunden hatte.


  Doolin und sie betraten den nach Norden ausgerichteten Wehrgang des Rosen-Palastes. Die steinerne Brustwehr war am Vortag noch nicht da gewesen. Wenn Nadja die aufgestapelten Materialien und die Anwesenheit herumlungernder Zwerge richtig deutete, wurde an einem weiteren Wehrgang gearbeitet, der über ihren Köpfen angelegt werden sollte.


  Was bezweckte Alebin? Glaubte er im Ernst, seine Gegner mithilfe der steinernen Anlagen aufhalten zu können?


  »Gibt es ungewöhnliche Wesen in Lyonesse?«, fragte sie. Sie hielt ihre Nase in den Wind und roch die kalte, nach Schnee duftende Luft.


  »Du meinst: Gibt es außer mir ungewöhnliche Wesen in Lyonesse?« Ihr Begleiter ließ den Buckel von der linken zur rechten Seite rollen und grinste schief.


  »Du wärst eigentlich ein netter Bursche, würdest du nicht unter Alebins Fuchtel stehen. Und außer ein paar überflüssigen Pickeln hast du nichts, was mich an ein Ungeheuer erinnert.«


  »Du nennst meinen Buckel einen Pickel? Dann wäre ich an deiner Stelle nicht in meiner Nähe, wenn ich ihn mir ausdrücke.«


  Nadja unterdrückte ein Grinsen. Sie mochte den Kerl wirklich, und sie musste sich immer wieder sagen, dass er für die falsche Seite arbeitete. »Bekomme ich nun eine vernünftige Antwort von dir?«


  »Erst wenn du mir sagst, warum du das wissen möchtest.«


  Nadja tat so, als würde sie zögern. »Ich schlafe schlecht, und in den Nächten höre ich unheimliche Geräusche. Ich glaube, riesige Vögel mit Fledermausgesichtern durch die Fenstergläser zu erkennen …«


  »An der Westseite des Palastes gibt es das Nest einer Harpyie namens Unusteira. Unusteira ist Podarges Enkelin, die wiederum die Göttin des Westwindes war. Das Nest wurde vor zwei- bis dreihundert Jahren angelegt, und die Jungen sind vor wenigen Monaten geschlüpft. Wahrscheinlich hast du Unusteiras Brut beim ersten Jagdausflug gesehen. Keine Angst; sie fressen nichts, was größer als ein Kalb ist.«


  »Harpyien also.« Nadja wunderte schon lange nichts mehr. »Wie sieht es mit Greifen aus, mit Zombies, Vampiren, Ghouls, mit überdimensionierten Nacktschnecken oder mit Feuer speienden Drachen?«


  Obwohl sie vorgab, ihre Blicke in die Ferne schweifen zu lassen, achtete sie ganz genau auf Doolins Reaktionen. Als sie die Drachen erwähnte, zuckte der Buckel leicht und wanderte in eine andere, etwas tiefer liegende Position.


  »Es gibt eine Kolonie domestizierter Glücksdrachen in den Westhügeln von Lyonesse«, antwortete Doolin und gab seiner Stimme einen unverfänglichen Unterton. »Sie werden von den dortigen Weinbauern als Pflugtiere zur Feldarbeit herangezogen und erhalten im Ausgleich freie Verköstigung.«


  »Als Pflugtiere?«


  »Sie düngen, sie ziehen mit ihren Schwänzen Furchen in die Erde, und sie wühlen mit den feinfühligen Krallen Steine aus dem Boden. Außerdem sind sie sehr angenehme Gesprächspartner am Abendkamin.«


  »Ich verstehe. Also muss ich mir wegen der Drachen keine Sorgen machen.« Nadja fasste Doolin am Arm und führte ihn ein Stück weiter entlang des steinernen Wehrganges. »Als kleines Kind wurde ich von Albträumen geplagt, nachdem mir mein Vater die Geschichte vom Kampf Siegfrieds gegen Fafnir in der Nibelungensage erzählte. Ich hasse diese Viecher, brr …«


  »Dann halte dich vom Zwergentunnel fern«, murmelte Doolin. Gleich darauf schlug er sich mit beiden Händen erschrocken auf den Mund.


  »Der Zwergentunnel? Was meinst du damit?«


  »Ich habe nichts gesagt. Kein Wort. Niemals.« Der Bucklige schob Nadja grob von sich und atmete tief durch. »Talamh wird sicherlich bald aufwachen. Es wird Zeit, dass wir zu ihm zurückkehren.«


  Er zog sie mit sich. Nadjas Versuche, ihm weitere Informationen aus der geschwollenen Nase zu ziehen, scheiterten. Doolin wirkte bedrückt; er hatte etwas verraten, was Nadja unter keinen Umständen hätte erfahren sollen.


  Ein weiterer Tag in Gefangenschaft verging langsam und zäh. Alebin ließ sich nicht mehr blicken. Auf Nachfrage erfuhr Nadja, dass der Elf mit »dringenden Angelegenheiten beschäftigt« sei.


  Kein Wunder, dachte sie. Die Luft knistert vor Spannung. Die Einwohner von Lyonesse wissen nach wie vor nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollen. Sie verachten Cunomorus wegen seiner Schwäche, und sie hassen Alebin samt Equipage für das, was er ihnen angetan hat. Zudem fürchten sie um die Selbstständigkeit ihres kleinen Reiches. Die stetigen Angriffe des Getreuen, dessen lautes Pochen man weniger mit den Ohren als mit dem Herzen hört, machen sie nervös.


  Talamh verhielt sich so, wie man es von einem mehrere Monate alten Baby erwarten durfte. Er gluckste fröhlich vor sich hin, wenn er an Nadjas Brust nuckeln durfte; er gab sich unleidlich, wenn ihn Blähungen quälten. Seine Windeln füllte er mit Hingabe und beobachtete interessiert, was rings um ihn vorging. Doolin und Margarethe ließ er leidlich gerne in seine Nähe; wenn sich Koinosthea blicken ließ, begann er augenblicklich wie am Spieß zu schreien. Dann verwelkten die Blumen in seiner Nähe in Sekundenschnelle, und eine bittergelbe Wolke hängte sich an der Decke des Kinderzimmers fest.


  Ungeduldig sehnte Nadja den Einbruch der Nacht herbei. Sie wollte ihre Pläne so rasch wie möglich in die Tat umsetzen. In der Blauen Stunde. Dann, wenn die eine Schicht der wachhabenden Elfen das Ende ihrer Arbeitszeit herbeisehnte, während ihre Ablösung noch nicht ganz bei der Sache war.


  Sie bettete Talamh zur Ruhe, begab sich auf einen – scheinbar zufällig gewählten – Wehrgang hinaus und schöpfte frische Luft. Doolin war vor einer Weile verschwunden. Ein Geschöpf aus grobem Stein hatte seine Rolle als ihr Wächter übernommen. Er setzte sich passgenau in die Lücke einer Zinne und beobachtete sie gelangweilt. Das Steinwesen hatte noch kein einziges Wort aus dem schiefen Maul hervorgebracht. Sein Mundwerk schien genauso langsam zu mahlen, wie sein Gehirn arbeitete. Nadja konnte es nur recht sein …


  Sie atmete tief durch. Mitunter wurde selbst ihr die alles übertünchende Ausstrahlung ihres Sohnes zu viel. Er strahlte solche Mengen an Energie ab, dass die Atmosphäre rings um ihn zu glühen begann.


  Die Strahlen der schwachen, untergehenden Sonne kitzelten Nadjas Nase. Die Dächer der Burg schienen Feuer zu fangen, die Schatten wurden lang und länger. Nadja unterdrückte jegliche Regung, als Cunomorus links von ihr auftauchte. Wie sie gehofft hatte, nutzte er die ruhigen Abendstunden auch an diesem Tag für einen Spaziergang entlang der Wehr seines Palastes.


  Seines ehemaligen Palastes.


  Nadja durfte sich nichts anmerken lassen. Das Zusammentreffen mit dem Elfen musste zufällig wirken; nichts durfte darauf hindeuten, dass sie es bewusst herbeigeführt hatte.


  Nadja verstand sich auf vielerlei Methoden, das Interesse anderer zu wecken. Vorsichtig angedeutete Gesten, das Drehen des Kopfes, elegant nach hinten geschleudertes Haar, ein Augenverdrehen, ein Lächeln – es gab tausenderlei Möglichkeiten, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn sie ihrer Intuition vertraute und Cunomorus richtig einschätzte, würde er insbesondere dann auf sie reagieren, wenn sie ihn … ignorierte.


  Sie drehte sich beiseite und blickte hinab aufs Land. Sobald er sie sanft an der Schulter berührte, tat Nadja, als müsse sie zusammenzucken. »Wer …«


  »Hab keine Angst, Menschin«, sagte Cunomorus mit heiserer Stimme.


  Nadja gab sich verächtlich. »Warum sollte ich vor einem Verräter Angst haben?«


  Der König runzelte die Stirn, ging aber mit keinem Wort auf ihren Vorwurf ein. »Ich bedauere, was Alebin Euch und Eurem Sohn antut. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass meine Hände gebunden sind.«


  Sie verstand ihn nur zu gut; auch sie hatte die seltsamen Überzeugungskräfte Alebins am eigenen Leib zu spüren bekommen, und sie ahnte, welch fürchterlicher Gegner die Bestie war; doch es wäre ein Fehler gewesen, dies Cunomorus gegenüber zu gestehen.


  Was sie vorhatte, grenzte an moralische Erpressung. Trotzdem spürte sie keinerlei Bedenken. Immerhin ging es um das Leben ihres Kindes – und das Davids, ihrer großen Liebe.


  »Du bist schwach«, sagte Nadja kalt. Nachdrücklich ließ sie die ehrenvolle Anrede weg, denn er war kein König mehr – und erst recht kein Herrscher. Mochte er sie noch so höflich behandeln, sie würde ihm zeigen, dass sie keinerlei Respekt mehr vor ihm hatte. »Du beugst dich der Gewalt, und du verbirgst dich hinter deiner Angst.«


  Laut knirschend setzte sich ihr Bewacher, der Steingnom, in Bewegung. Allmählich bahnten sich die Worte, die der König und sie gewechselt hatten, ihren Weg durch seine Gehörgänge. Mit langsamen Schritten kam er auf Nadja zu. Cunomorus hob die Rechte und vollführte mit den Fingern seltsame Zeichen. Der Wächter verharrte auf der Stelle, vornübergebeugt und mit einem Bein in der Luft. Ein plötzlicher Windstoß erfasste ihn. Trotz seiner massiven Statur kippte er zur Seite – und zerschellte auf dem Boden.


  »Alebin wird es nicht gutheißen, dass du seine Helfershelfer zerstörst«, warnte Nadja, während ihr Herz einen Sprung tat. Vorerst verlief alles so, wie sie es sich erhofft hatte.


  »Der Schotte ist für mich tabu; nicht aber seine Sklaven.« Cunomorus sackte in sich zusammen, musste sich an der Brustwehr stützen. Der Zauber hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte. »Und jetzt reden wir offen miteinander, junge Menschin: Warum beleidigt Ihr mich? Warum fordert Ihr mich heraus? Ich stecke in einer Zwickmühle. Ich gebe Alebins Forderungen nach, um die Sicherheit der Einwohner von Lyonesse zu gewährleisten.«


  »Lüg dir doch nicht selbst ins Hemd, Herr König! Alebin und die Bestie sind nun mal stärker als du. Du wurdest zur Marionette degradiert. Du hast dein Volk verraten, du versteckst dich hinter Selbstmitleid, und selbst jetzt, da die Situation von Stunde zu Stunde unerträglicher wird, bringst du nicht die Kraft auf, etwas zu unternehmen.«


  Cunomorus senkte den Kopf. »Meine Hände sind gebunden«, sagte er leise. »Ich wäre bereit, mich zu opfern, wenn ich wüsste, dass es Lyonesse nützte. Mein Tod ist ohnedies besiegelt. Irgendwann wird Alebin meiner müde sein oder befinden, dass er meine Dienste nicht mehr benötigt. Sollten Bandorchu oder Fanmór wider Erwarten einen Weg finden, den Bannzauber zu überwinden, wird mich einer von beiden wegen der Kollaboration mit dem Schotten verurteilen. Sollte ich die Kämpfe zwischen den einzelnen Parteien überstehen und wieder Frieden auf Lyonesse einziehen, machen mir die Bürger dieses wunderbaren Landes den Prozess.« Cunomorus seufzte laut. Sein Atem gefror zu bunten Bildern der Wehmut, die sich eingehüllt in Blasen in die Luft erhoben und davontrieben.


  Nadja blieb ruhig, obwohl sie insgeheim frohlockte. Erstmals ging Cunomorus in ihrer Gegenwart aus sich heraus und gab einen Teil seines Seelenlebens preis. Nun galt es, den richtigen Augenblick zu finden, um die entscheidende Attacke zu wagen.


  »Seit Tristans Tod«, fuhr der Elf fort, »bemühe ich mich, Lyonesse aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten, die die Herrscher des Menschen- und des Elfenreiches durch ihre endlosen Streitigkeiten untereinander heraufbeschwören.« Er zögerte, legte sich seine Gedanken neu zurecht. »Die Menschen nehmen uns aus den Augenwinkeln wahr. Dank ihrer nur schwach ausgeprägten Fantasie zimmern sie sich ein völlig falsches Bild von uns zurecht. Ich wollte, sie würden uns endlich vergessen …«


  Abrupt wechselte der Elf das Thema. »Eurem Sohn geht es gut, wie ich hörte?«


  »Den Umständen entsprechend trifft es eher.«


  »Wenn ich Euch irgendwie helfen kann, mache ich es gerne.«


  Da war es, das schlechte Gewissen. Auf diesen Augenblick hatte Nadja gewartet. Schnell sah sie sich um und suchte nach weiteren Beobachtern, die auf Alebins Seite standen. Sie sah nichts Außergewöhnliches. Die Blaue Stunde, der Übergang von Sonnenuntergang zu nächtlicher Dunkelheit, veränderte deutlich spürbar die Stimmung. Die Bewohner der Stadt bewegten sich nun vorsichtig und mit ängstlich eingezogenen Schultern durch die Straßen, während die Wächter entlang der Wehrgänge des Palastes ihre Waffen fester packten. Die Nacht weckte archaische Reflexe im Menschen, und sie erschreckte die Elfen von Lyonesse, die dem Wechsel von Licht und Schatten kaum etwas abgewinnen konnten.


  »Dafydd«, sagte sie bedächtig. »Er ist es, der mir am meisten Sorgen bereitet.«


  Die Wangenknochen in Cunomorus’ Gesicht traten mit einem Mal deutlich hervor. »Worauf wollt Ihr hinaus, Sterbliche?«


  »Ich mache mir Sorgen«, wiederholte Nadja. »Ich möchte wissen, wie es ihm geht.«


  »Den Umständen entsprechend gut.«


  »Das ist eine Sprache, die ich niemals von einem Elfen erwartet hätte, auch nicht von einem Halbelfen wie dir.« Sie musste ihren Zorn nicht vortäuschen. Der abgrundtiefe Abscheu, den sie gegenüber dem ehemaligen König empfand, war echt. David und sie waren Reisegefährten gewesen, hatten dem König geholfen. Dafür hatte er sie verraten. »Im Menschenreich stünde dir eine hoffnungsvolle Karriere als Politiker offen.«


  »Nehmt Euch in Acht!« Die Haare des Elfen stellten sich steil auf; sein Schopf wirkte plötzlich, als stünde er in Flammen. Blaue Elmsfeuer umspielten den Haarkranz, die Augen glühten wie Kohlen. »Ich bin Lyonesse! Ich bin derjenige, der zwei Völker vereint und ihnen jahrhundertelangen Frieden gebracht hat.«


  Nadja ignorierte ihre Angst. Es gab kein Zurück mehr. »Und du bist derjenige, dem die Bewohner von Lyonesse ihren Untergang verdanken.«


  Sie schloss die Augen und war auf das Schlimmste gefasst. Doch nichts geschah. Weder verfluchte er sie, noch machte er Anstalten, sie anzugreifen.


  Als sie zwischen den Lidern hochblinzelte, sah sie einen in sich gekehrten Elfen, dessen Mimik unendliche Traurigkeit zeigte. »Ihr habt recht, Nadja«, sagte er. »Lyonesse wäre ohne mich besser dran. Doch es gibt Dinge, die Ihr als Sterbliche niemals verstehen werdet. Auch als Halbelf, der sich für die Anderswelt entschieden und auf seine Seele verzichtet hat, bin ich an gewisse Konventionen gebunden.«


  »Ich bin ebenfalls teils Elf, teils Mensch«, sagte Nadja, »und ich habe nun schon lange genug mit deinesgleichen zu tun, um zu verstehen, wie ihr tickt.«


  »Ich kann Eure Elfenaura sehr wohl spüren. Talamh verstärkt sie durch seine Präsenz und seine besonderen Gaben. Aber Ihr wisst gar nichts über dieses Gewirr von Eiden, Schwüren, mündlichen Abmachungen, jahrtausendealten Bannsprüchen, Gelübden und Flüchen, in dem wir gefangen sind. Es erfordert ein Menschenleben, um auch nur die Grundzüge elfischer Lebensart zu begreifen, und es bedarf eines ganzen Elfenlebens, um die Welt zu begreifen, die uns umgibt. Nun – ich hätte es fast geschafft …«


  Cunomorus beugte sich über die Felsbrüstung und stützte sein Kinn mit einer Hand ab, als nähme er keine Notiz mehr von Nadja. Geistesabwesend redete er weiter. »Ich bin an Alebin gebunden, und ich könnte diesem Eid niemals entkommen, selbst wenn ich es wollte. Von daher könnte ich Euch gar nicht helfen, indem ich Euch erzählte, dass Ihr, nachdem Ihr am Sockeleingang des Turms der Frauen den Zwergentunnel genommen habt, den Linkszwergen folgen und Euch stets gegen den Uhrzeigersinn bewegen solltet. Unsere Zwerge graben ihre Anlagen korkenzieherförmig in die Tiefe, könnte ich Euch sagen. Außerdem würde ich darauf hinweisen, dass Ihr Euch am Ende des Ganges unter keinen Umständen vom Flackern des Lichtes irritieren lassen dürftet.« Es kam Bewegung in den König. Er schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem bösen Traum.


  »Ohne Konjunktiv läuft bei uns Elfen gar nichts«, sagte er mit einem bedrückten Lächeln. »Wir gehen beschwingt durchs Leben, nehmen kaum etwas ernst, und wir leben in diesem unsäglichen Was-wäre-wenn-Umfeld. Traurig, nicht wahr? Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigt…«


  Er stolzierte davon; ganz der König, der er einst gewesen war. Auf halbem Weg zur Treppe, die ins Innere des Palastes führte, blieb er stehen, drehte sich um und schnippte mit den Fingern. Die Splitter des Steingnomen fügten sich wie von Zauberhand wieder zusammen.


  Nadjas Wächter entstand von Neuem. Er blickte sich irritiert um, schüttelte seine Kieselstein-Mähne aus und folgte Nadja mit seltsam unsicheren Schritten, als sie sich auf den Weg zurück ins Innere des Rosen-Palastes machte.


  Cunomorus hatte also einen Weg gefunden, Nadja mit wichtigen Informationen zu versorgen, ohne dabei sein Wort zu brechen.


  Oder?


  Konnte sie ihm vertrauen? Wie viel riskierte der alte König wirklich? Wollte er sie in eine Falle locken, um sie anschließend ans Messer zu liefern und dadurch Alebins Vertrauen zu gewinnen?


  Nein! Nadja dachte zu kompliziert, fast schon wie ein Elf. Cunomorus trieb sein schlechtes Gewissen an. Keinesfalls würde der alte Herr ein Zweckbündnis mit Alebin eingehen, der ihn auf so schändliche Weise seiner Macht beraubt hatte.


  Nadja achtete nicht auf die grimmig dreinblickenden Wächterelfen. Sie schob sich an ihnen vorbei ins Kinderzimmer. Margarethe schnarchte in einem Schaukelstuhl, die Hände ineinander verschränkt. Der Stuhl wurde in regelmäßigen Abständen von leuchtenden Libellenwesen angeschubst, die beruhigende Brummgeräusche von sich gaben.


  Margarethe schreckte hoch, als Nadja sich näherte. Sie hielt zwei Messer in ihren Händen; in ihren Augen blitzte etwas, das Nadja Angst machte.


  »Ich bin’s«, flüsterte die junge Frau. »Ich wollte nochmals nach Talamh sehen.«


  »Es ist schon spät, und der Kleine schläft. Koinosthea hätte etwas dagegen …«


  »Ist Koinosthea die Mutter des Kindes, oder bin ich es?« Nadja würde sich nicht von einem Namen einschüchtern lassen! Sie schob sich an Margarethe vorbei und blickte auf ihren Sohn hinab. Friedlich schlummernd lag er in seiner neuen Krippe und nuckelte zufrieden an einem Daumen. Vorsichtig holte Nadja ihn hervor. Glücksgefühle durchströmten sie, wie immer, wenn sie den Kleinen in den Armen halten durfte. Sie wiegte ihn hin und her, hin und her. Talamh zeigte keinerlei körperliche Reaktion – doch in ihrem Kopf fühlte Nadja ein vages, gedankliches Zupfen. Das Baby war wach.


  Ich habe mich mit Cunomorus unterhalten, dachte sie angestrengt. Er hat mir ein paar Ratschläge gegeben, wie ich an deinen Vater herankommen könnte. Sie schilderte ihm, was der König angedeutet hatte, und wartete auf eine Reaktion.


  Talamh kuschelte sein Köpfchen an ihre Halsbeuge. Für Margarethe, die ihre Messer nach wie vor in Händen hielt, musste es wirken, als würde er im Halbschlaf auf Nadjas Anwesenheit reagieren.


  Ich verstehe, dachte das Baby nach einer Weile. Seine Gedanken strahlten Enttäuschung ab. Ich hatte gehofft, Cunomorus würde dir mehr Unterstützung anbieten. Es ist dennoch richtig und wichtig, dass du Papi siehst. Talamh seufzte wohlig auf. Er duftete so gut, so süß … Er wird dir die Kraft geben, die du während der nächsten Tage benötigst. Hör mir gut zu, Mami …


  Bei Nadjas Rückkehr in den Turm der Frauen war Koinosthea nirgendwo zu sehen. Der Tadel, den sie von Alebin hatte entgegennehmen müssen, zeigte offensichtlich Wirkung. Wahrscheinlich schmollte die alte Vettel in irgendeinem Winkel des Palastes und überlegte sich, wie sie die Gunst des schottischen Elfen zurückgewinnen oder sich an ihm rächen konnte.


  Es war Nadja einerlei. Die Suche nach David würde nun vonstattengehen, und ihr Plan bedingte, dass sie sich für die nächsten paar Stunden innerhalb des Palastes frei bewegte.


  Zwei amazonenhafte Elfen taten vor Nadjas Gemächern Dienst. Sie gab ihnen einen Teil ihres ohnedies kargen Abendessens und wechselte ein paar freundliche Worte mit ihnen. Nach einer Weile täuschte sie Magenschmerzen vor und ließ sich zum Abtritterker begleiten. Einmal, zweimal, immer wieder. Nach anfänglichem Misstrauen ließ die Aufmerksamkeit der Wächterinnen nach, je öfter sie die rustikalen Toiletten-Räumlichkeiten aufsuchen musste.


  Bevor Nadja das nächste Mal mit angedeuteten Bauchschmerzen an den Wächterinnen vorbeieilte, verbarg sie ihre Ausrüstung unter dem weiten Nachtkleid. Die beiden Elfenfrauen hoben kaum mehr ihre Blicke. Sie witzelten über irgendwelche Menschenmänner, auf die sie ihre Augen geworfen hatten und die sie abschätzig als »Bettrammler« bezeichneten. Eine der beiden Frauen folgte Nadja und wartete mehrere Schritte vor der Tür des Aborts. Sie lehnte sich gegen die Wand und kratzte mit ihrem langen Messer Schmutz unter den Fingernägeln hervor.


  Nadja betrat den von lediglich zwei Kerzen erleuchteten Abtritterker. Er stank erbärmlich. Von der Bodenklappe her wehte kühler Wind hoch. Westwind, um genau zu sein …


  Nun zog sie das hart gekochte Ei hervor, das sie sich vom Abendessen behalten hatte, und klopfte damit mehrmals gegen das Gemäuer. Protestierendes Krächzen ertönte, das von außerhalb der Burg stammte. Sie ließ sich nicht irritieren und klopfte weiter. Immer wieder, immer fester, bis die Schale in winzige Teile zerbrach. Der Gesprächspartner, den sie damit herbeizulocken hoffte, reagierte äußerst empfindlich auf diese Art von Geräuschen.


  »Am Anfang war das Chaos«, begann Nadja den Singsang, zu dem ihr Sohn ihr geraten hatte. »Chaos blickte auf Gaia, die Erde, hinab. Erebos und Nyx zeugten Aither, Aither und Gaia zeugten Pontos, Pontos und Gaia zeugten Thaumas, Thaumas und Elektra erschufen die Harpyien, und aus der Harpyie des Westwindes, Podarge, ging Kyon hervor, die wiederum gemeinsam mit Iachlos Unusteira hervorbrachte. Unusteira …«


  »Was willst du von mir?« Ein hässlicher Frauenkopf, dessen Gesicht von einer triefenden Hakennase beherrscht wurde, schob sich aus einer der Abtrittöffnungen hervor. Die Harpyie hielt einen gründlich abgenagten Tierknochen im narbigen Maul.


  »Ich bin hier, um etwas einzufordern.« Nadja leckte über ihre Lippen und wählte ihre weiteren Worte mit Bedacht. »Du und die Deinen, ihr habt vor vielen Jahren Asyl in Lyonesse gewährt bekommen. Ihr Göttinnen wurdet in allen Ehren aufgenommen, während ihr auf der Erdenwelt Not leiden musstet. Nun ist es an der Zeit, dass ihr eure Schulden begleicht …«


  »Schon gut, schon gut!«, wurde sie von der zerrupft wirkenden Harpyie namens Podarge unterbrochen, deren Enkeltochter am Westturm Junge gelegt hatte. Sie schob sich ächzend und laut schnaufend durch die Öffnung. »Was erwartest du von mir?«


  »Ein Schauspiel, auf das sich Harpyien gut verstehen. Ich möchte, dass du für eine Nacht meinen Platz einnimmst.«


  Der tief gezogene Schnabel der Harpyie verdeckte einen dichten Bartflaum. Aus ihren Mundwinkeln hingen Reste von Würmern und Schnecken. »Du bist außerordentlich hässlich, Menschenfrau«, krächzte Podarge, »und du verlangst Unmögliches. Selbst unter den günstigsten Voraussetzungen wäre ich nicht in der Lage, dein widerlich kahlglattes Gesicht zu imitieren.«


  »Ich bin mir sicher, dass du es schaffst«, beharrte Nadja. »Außerdem möchte ich dir und deinesgleichen ein Angebot meines Sohnes Talamh unterbreiten.«


  »Sprich, Abstößliche.«


  »Ihr habt sicherlich von meinem Sohn gehört. Schon jetzt gilt er als derjenige, der den Streit zwischen Elfen und Menschen beenden könnte.« Nadja setzte eine kurze Kunstpause, um die Neugierde der Harpyie weiter zu steigern. »Seine Zeit wird zweifellos bald kommen, und wenn ihr uns jetzt helft, so verspricht er euch, für alle Zeiten die Harpyien in seinem Wappenzeichen zu tragen.«


  »Sprichst du für dich und deine Brut oder für Lyonesse?«, fragte Podarge misstrauisch und so laut krächzend, dass Nadja besorgt in Richtung der Tür blickte, die zum Gang zwischen Abtritterker und ihren Räumlichkeiten führte.


  »Ich möchte, dass es in Lyonesse wieder so wird, wie es einmal war«, antwortete sie möglichst unverbindlich. In beschwörendem Tonfall fuhr sie fort: »Ich bin auf dich angewiesen. Bitte, hilf mir!«


  Podarge hackte mit einem Schnabelhieb in ihr Rückengefieder und zog einen fingerdicken Käfer hervor, den sie lustlos hinabwürgte. »Würdet ihr tatsächlich eine Harpyie in euer Wappenzeichen übernehmen?«


  »Ich schwöre es.«


  »Pah! Was ist der Eid einer Halbmenschin schon wert? Und dennoch …« Podarge legte ihr Gesicht in Falten. »Die Nachrichten reisen rasch heutzutage. Man sagt sich Wunderdinge von deinem Küken. Vielleicht ist es in der Lage, Lyonesse zu retten.«


  Trotz ihrer Nervosität blieb Nadja ruhig und wartete auf eine Antwort. Talamh hatte sie auf die Zögerlichkeit der Harpyien vorbereitet.


  »Schön, schön. Ich tue dir den Gefallen. Solltest du dein Versprechen allerdings brechen, wirst du auf keiner der Welten mehr sicher vor mir und meinen Schwestern sein.«


  Es pochte an der Tür des Abtrittraums. »Alles in Ordnung?«, erklang die dröhnende Stimme der Wachelfe.


  »Macht euch keine Sorgen!«, antwortete Podarge mit Nadjas Stimme. Sie klang täuschend ähnlich. »Ich bin gleich so weit.«


  Nadja zog Umhang und Nachtkleid von ihrem Körper und legte beide Kleidungsstücke vor der Harpyie hin, die unvermittelt in eine tiefe gedankliche Versenkung geglitten war. Keine Feder bewegte sich mehr, selbst die Atmung kam flach, war kaum noch zu hören.


  Sie selbst schlüpfte in die Freizeitkleidung, die sie im Garderobenschrank ihres Zimmers gefunden hatte: eine weit geschnittene Lederhose, eine seidene Bluse mit tiefem Ausschnitt und von Greifen weich gekaute Baststiefel.


  Plötzlich kehrte das Leben in die Harpyie zurück. Sie streckte und reckte sich, ihre Flügel schrumpften. Aus ihrem Hals würgte sie einen faustgroßen Stein hoch, den sie mit einem einzigen Schnabelhieb aufschlug. Das Göttergeschöpf steckte seinen Kopf in die Öffnung. Die Masse wirkte auf einmal weich und formbar. Fasziniert sah Nadja zu, wie aus dem Brei ein Ebenbild ihres Gesichts entstand.


  »Woher wusstest du, dass wir unsere Gestalt verändern können?«, fragte die Harpyie. »Nur wenige Geschöpfe kennen unser Geheimnis.«


  »Talamh flüsterte es mir zu.«


  Podarge griff nach Nadjas Gewand und zog es sich eng über den nunmehr menschenähnlichen Körper. »Wie alt ist er, sagtest du?«


  »Einige Monate.«


  »Bemerkenswert. Ich vermute, Lyonesse übt eine besondere Wirkung auf ihn aus und verstärkt seine Kräfte. Weißt du von der Ley-Linie unter unseren Beinen?«


  »Ja.«


  »Achte darauf, dass sich Talamh nicht an der Energie überfrisst.« Ein letztes Mal fiel Podarge in ihr Gekrächze zurück. Sie schüttelte den Kopf und zog ihr – Nadjas – Gesicht in tausend Falten. »Du siehst nicht nur hässlich aus, du fühlst dich auch hässlich an, Sterbliche. Wie lange soll ich deine Rolle ausfüllen?«


  »Beim ersten morgendlichen Sonnenstrahl bin ich zurück. Wir treffen uns wieder hier.«


  Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, öffnete die Harpyie den Türverschlag. Nadja fand gerade noch Zeit, sich in einen toten Winkel zurückzuziehen, in dem sie die Wärterin nicht sah.


  »Hast du’s überstanden?«, fragte die Wachelfe.


  »Ich glaube schon. Ich fühle mich wie erschlagen und möchte nur noch schlafen.«


  Unglaublich. Podarge redete nicht nur wie Nadja; sie fand sogar dieselbe Sprachmelodie. Sie verließ den Abtritterker, ließ die Tür angelehnt und trippelte zu ihren Schlafgemächern.


  Wackle ich wirklich derart heftig mit meinem Popo?, fragte sich Nadja selbstkritisch, bevor sie die leise quietschende Tür ein Stückchen aufschob und sich durch die Lücke quetschte. Wenige Schritt links von ihr begann die Treppe. Die beiden Wächterinnen hatten wieder Position neben ihrer Kemenate bezogen. Unbemerkt huschte Nadja die Stufen hinab. Mit jedem Schritt fühlte sie die Erleichterung wachsen. Sie hatte die erste Hürde genommen.


  6 Begegnungen, Teil 1


  Jason Paubert packte die junge Elchkuh an den Vorderläufen. »Eins – zwei – drei!«, zählte er und schleuderte das fast dreihundert Kilogramm schwere Vieh gemeinsam mit Flint, Carl und Owen auf die blutverschmierte Pritsche des Pick-ups. Der Wagen federte mit der Hinterachse so stark, dass die rostigen Kotflügel die Räder streiften.


  Jason sprach ein kurzes Dankgebet, bevor er die Ladeluke verschloss und einen prüfenden Blick nach oben warf, in den von Baumkronen fast völlig verdeckten Himmel. Weitere Beute wartete auf ihn, das roch und spürte er genau. Aber würde die Zeit reichen, bevor es dunkelte?


  Er beschloss, sein Glück zu testen. Mit einem Zeichen deutete er seinen Helfern, beim Wagen auf ihn zu warten. Die Jagd war einzig und allein seine Angelegenheit, immer schon gewesen. Er schnürte die Wanderschuhe fester, zog die geschmeidigen, an den Fingerkuppen abgeschnittenen Handschuhe über, schnappte sich eine Schachtel Munition, schulterte das Jagdgewehr und machte sich auf den Weg.


  Es war ruhig im Wald – aber nicht für ihn. Er hörte Vetter Coyote, der nach einem Weibchen suchte, und er hörte Gevatter Stacheltier, der mit lautem Scharren seinen Bau für den geplanten Nachwuchs verbreiterte. Die Schwestern Fink und Rotkehlchen, die weit oben nisteten, unterbrachen für einen Augenblick ihre Unterhaltung, als sie seine Tritte hörten. Sobald sie bemerkt hatten, dass er es war, fuhren sie fort.


  Jason Paubert war gut, aber er war nicht gut genug. Er störte das Ewige Gleichgewicht, und er würde dafür bezahlen, irgendwann. Jedoch nicht an diesem Tag.


  Nach einer halbstündigen Wanderung über Stock und Stein fand er die Herde. Die Elchkühe, die sich nun, zu Beginn des Winters, zusammengefunden hatten, waren noch nicht weitergezogen. Nach wie vor drängten und rieben sich die Tiere eng aneinander, nahe dem kleinen und fast schon zugefrorenen Wassertümpel, den sie seit Generationen zu dieser Zeit des Jahres aufsuchten. Jason schlich sich gegen den Wind an. Die großen Tiere, deren natürliche Feinde sich auf Pumas und Grizzlys beschränkten, waren weitaus leichter zu täuschen als die kleinen.


  Mit der notwendigen Vorsicht und Behutsamkeit schob er sich zwischen die Dornenbüsche und legte die Marlin 30-30 an. Noch war es nicht so weit; noch musste er näher an die Gruppe heran, um einen sicheren Schuss anbringen zu können. Doch er wollte sich mithilfe des Zielfernrohrs eine Übersicht verschaffen. Jason zoomte auf die einzelnen Tiere der Herde.


  Da waren Kühe, die ihre Kälber keinen Augenblick aus den Augen ließen und sie stets eng gegen ihre Seiten drängten. Sie kamen für diese Jagd nicht infrage. Da waren auch noch die alten, erfahrenen Tiere, die mit aufmerksamen Blicken die Umgebung musterten. Die Wächterinnen und Hüterinnen der Gruppe.


  Die Kühe sahen ihn nicht; selbst wenn der leichte Wind unvermutet drehte, würden sie nur den Geruch eines Bibers wittern, dessen Drüsensekrete Jason über seinem Gewand verteilt hatte.


  Er fand sein Ziel: eine etwas abseitsstehende Kuh, vielleicht drei Jahre alt, die ihren Hals lang machte und mit den weichen Lippen verbissen versuchte, mehrere von einer dünnen Eisschicht überzogene Seerosen zu erhaschen. Jason tat ein paar vorsichtige Schritte auf die Gruppe zu. Er drückte das Jagdgewehr fest gegen die Schulter, atmete tief durch und hielt die Luft an. Ein einziger Schuss, mehr würde ihm nicht bleiben. Sein rechter Zeigefinger berührte den Abzug. Er zog ihn näher zu sich, korrigierte die Haltung um einige Millimeter, war nun bereit abzudrücken, vom Jagdfieber gefangen – und hielt überrascht inne.


  Blinzelnd sah er zur Lichtung, zog die Marlin von der Schulter. Ein Elchbulle war unvermutet zwischen zwei Baumriesen erschienen und sorgte innerhalb der Herde für Unruhe.


  Es war das größte Tier, das Jason jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sicherlich maß es über drei Meter in der Länge, die Schulterhöhe betrug gut und gern zweieinhalb. Die monströsen Schaufeln ragten weit zur Seite; unwillig schnaufend rieb sich der Bulle an einem halbmeterdicken Baumstamm und entwurzelte ihn.


  Jason Paubert empfand Angst – und zugleich diesen unbändigen Jagdtrieb, der ein Erbe seiner Ahnen war. Er blieb stehen, obwohl er sich hätte zurückziehen müssen, und beobachtete, das Gewehr griff- und schussbereit in der Hand.


  Stampfend trat der Bulle ins Zentrum der Herde. Er überragte die Kühe ein gutes Stück. Zwei männliche Jungtiere, an der Grenze zum Erwachsenwerden, entfernten sich mit weiten Sprüngen. Ihre Angstschreie hallten weithin nach, und unter ihrem Hufschlag brach die Erde. Klumpen wurden meterweise beiseitegeschleudert.


  Der Riese beschnupperte die Weibchen. Sie ließen es geschehen. Irritiert, wachsam, stockstarr standen sie da – und in gewissem Sinne devot. Endlich fand der Elchbulle, wonach er gesucht hatte: Er wälzte sich auf eine der Kühe. Sie ächzte unter seinem Gewicht, konnte sich aber nicht gegen die ungestüme Gewalt ihres männlichen Artgenossen wehren. Röhrend tat dieser seine Geilheit und seinen Triumph weit in die Wälder Vancouver Islands hinaus kund; er gab bekannt, dass er allein an diesem Ort das Sagen hatte. Er – der König der Wälder.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis der Bulle laut grunzend von dem Weibchen glitt. Er schubste es mit einem Schwung seines muskulösen Hinterteils beiseite und sah sich um, nach einem neuen Opfer seiner Lust suchend.


  Jason Paubert wagte es nicht zu atmen. Erst recht nicht, da ihn der Riese mit einem seiner Blicke streifte. Ja, er sah ihn, und er erkannte, wer und was er war!


  Jasons Hände zitterten. Achtlos ließ er die Marlin fallen, während der Bulle das zweite Weibchen begattete.


  Tiefe, kreatürliche Angst erfüllte den Jäger. Dieses viehische Monstrum da vor ihm, keine dreißig Meter entfernt, war etwas, dem man niemals begegnen sollte. Die Menschen bejagten dieses hügelige Land seit weit mehr als zweitausend Jahren, und Jason fühlte das Blut der Ahnen durch seine Adern fließen, die sich vor ebenso langer Zeit als Verwalter von Mutter Natur verstanden hatten.


  Er setzte sich, achtete nicht aufs Dornengestrüpp. So eng wie möglich drückte er seine Beine an seinen Körper und hoffte, dass ihn der Bulle nicht mehr sah; dass der Riese meinte, Jason wäre zu unwichtig, um ihm einen weiteren Gedanken zu widmen. Er schloss die Augen, ließ die Tränen der Angst fließen und erinnerte sich der alten, fast schon vergessenen Lehren seines Großvaters. Nur in ihnen glaubte er ein wenig Trost und Sicherheit zu finden.


  Als Jason Paubert nach langen Minuten wagte aufzublicken, lag die Lichtung leer und verlassen vor ihm. Die Herde war lautlos weitergezogen. Der riesige Bulle hatte eine deutlich sichtbare Spur hinterlassen, die in eine andere Richtung, nach Norden, wies.


  Er richtete sich auf, noch immer geblendet und gefangen von diesem einen Blick, der sein Innerstes gestreift hatte. Es schwindelte ihm, und seine Hände zitterten.


  Ringsum blühten Apfelbäume. Schneeweiße Blütenblätter fielen zu Boden und erstarrten dort im Frost. Rotgelbe Früchte wuchsen wie im Zeitraffer, bis auch sie, überreif geworden, auf das gefrorene Erdreich plumpsten. Jason japste nach Luft. Die Götter! Sie sandten ihm Zeichen, nur wusste er nicht, wie er sie deuten sollte.


  Aber es gab andere, die ihm helfen würden, ganz sicher. Sobald Jason fand, sich wieder unter Kontrolle zu haben, traf er eine Entscheidung. Sie fiel ihm leicht. Sie kostete nichts.


  Er streifte sein Gewand ab, und er streifte seinen Namen ab. Er wurde zu Hiquiyoannis, dem Sohn des Nowaminnish, dem Enkel des Quiquinonshi. Zu lange hatte er sein elterliches Erbe verleugnet und war den Pfaden des Neuen Volkes gefolgt. Nun würde er zurückkehren zu den Tla-o-qui-aht und sich ihren jahrtausendealten Regeln unterwerfen.


  Trotz der Eiseskälte wälzte sich Hiquiyoannis dreimal über den steif gefrorenen Boden. Dann urinierte er in einem Halbkreis um sich, trat vorsichtig durch die offene Seite, suchte eine Glücksraupe und fand sie wie erhofft in einem halb vermoderten Baumstamm. Er aß ihr schlafendes Inneres und führte sich dann den Chitin-Teil in den Anus ein.


  Den Schmerz ignorierte er. Er würde nach einigen Stunden nachlassen und das Vergessen bewirken, das er für seinen Abschied benötigte. Flint, Carl und Owen würden niemals mehr auch nur einen Gedanken an ihn verschwenden. Mit ein wenig Glück würde er sogar aus dem Fokus des riesigen Bullen verschwinden, der sich auf einer Suche durch alle Welten und alle Zeiten befand.


  Die Götter mochten jenen schützen, dem der Zorn dieses Geistes galt.


  7 Alebins Erinnerungen, Teil 2


  Merlin war ein guter, aber auch ein gestrenger Lehrmeister. Er weckte nicht nur die in Alebin ruhenden Kräfte; er schulte ihn auch in der großen Kunst des Betrügens.


  »Woher hast du all deine Künste?«, fragte der Schüler eines Tages neugierig – und fand sich unvermittelt auf den Brettern der verfallenden Hütte wieder, die sie seit einiger Zeit für ihre Übungszwecke verwendeten.


  »Das ist meine erste und letzte Mahnung«, sagte Merlin gut gelaunt. »Ich spreche nicht über meine Vergangenheit, und du wirst dies respektieren. Verstanden?«


  »Jawohl … Herr.«


  Alebin richtete sich auf und wischte sich Blut aus den Mundwinkeln. Sein Lehrmeister war der Einzige, der es schaffte, ihm Wunden zuzufügen. Wenn es in den zahlreichen Trainingsrunden gegen Menschen ging, gegen betagte Schwertkünstler oder ausgefuchste Nahkämpfer, behielt der Elf stets die Oberhand.


  »Wir sollten uns allmählich um ein Anwesen bemühen, das deinen Ansprüchen gerecht wird«, befand Merlin nach einer Weile. Er packte seine Ausrüstungsgegenstände – jede Menge prall gefüllte Lederbeutel, kleine Tongefäße, Porzellanmörser, Blei- und Kupferstößel, Reibschalen, Schächtelchen voll getrockneter Kräuter, Pulvern und Cremes, Tücher, mehrere Messer sowie zwei Almanache, deren Gewicht Alebin beim bloßen Anheben zum Ächzen brachten – und stopfte sie in einen Lederrucksack, den er sich anschließend fröhlich pfeifend über den Rücken schwang.


  »Ein Anwesen?« Alebin sprach einen einfachen Suggestiv-Zauber. Die Schmerzen im Mundbereich vergingen augenblicklich. »Ich fühle mich eigentlich recht wohl hier.«


  »Für eine Dienstmagd mag diese Kate reichen. Ich aber möchte endlich wieder auf einem anständigen Lager ruhen und nicht am Morgen Flöhe und Läuse aus meinem Bart zupfen müssen.«


  Der Bart … Er war Merlin praktisch über Nacht gewachsen und trug das Silberweiß eines Greises. Der Zauberer wechselte problemlos von einer Maske in die nächste. Nur der stechende Blick, der Alebin immer wieder in die Knie zwang, blieb stets gleich.


  »Was hältst du also für angemessen?«, fragte er seinen Lehrmeister.


  »Ich hörte, dass sich weit oben im Norden, in der Nähe der Ortschaft Bun Ilidh an der Westküste des Landes, Großes tut; zumindest, wenn man die Maßstäbe der Menschen heranzieht. Dort will jemand einen alten Broch zu einer Festung ausbauen, sodass mehrere Familien im Inneren nicht nur Unterschlupf finden, sondern auch für geraume Zeit leben können.«


  »Das hört sich nach einer Idee meiner Landsleute an«, warf Alebin ein.


  »Sieh an, das Bürschchen hat ausnahmsweise aufgepasst, als ich ihm Wissen über das Elfenreich einzubläuen versuchte. Ja, es stimmt. Es muss eine Elfenhand im Spiel sein. Die Menschen wollen eine Art Burg errichten, nach Plänen, die sie unmöglich selbst ersonnen haben können.«


  »Und diese Burg möchtest du in Besitz nehmen?«


  »Du möchtest, mein Freund. Dieser Bau wird in Zukunft deinen Namen tragen.«


  »Und wie willst du – ich meine: Wie soll ich das anstellen?«


  »Sicherlich nicht, indem wir die Waffen auspacken und einen heiligen Krieg ausrufen.« Merlin lächelte und zeigte die Zähne eines Raubtiers. »Wir sammeln Informationen über den zukünftigen Besitzer, und wenn die Arbeiten abgeschlossen sind, werden wir uns mit ihm unterhalten.«


  Alebin bewunderte die Zielstrebigkeit seines Mentors. Merlin gab sich niemals mit kleinen, zögerlichen Lösungen zufrieden. Wo und wann auch immer er Taten setzte – sie waren von erschreckender Endgültigkeit. Was er haben wollte, das nahm er sich, und wenn er sich für etwas einsetzte, führten seine Pläne auch stets zu Erfolg.


  Gemessen an menschlichen Maßstäben, benahm sich Merlin »gut«. Er half, wo er konnte, und er stellte sich niemals über andere. Seine unbändige Wissbegierde machte ihn zum gefragten Mann, und wo er hinkam, liefen die Menschen zusammen, um Rat und Hilfe zu erbitten. Wenn er aber der Meinung war, ein bestimmtes Ergebnis erzielen zu müssen, ging er schnurstracks seinen Weg und kannte keine Gnade. In diesem Sinne hatte er auch die Ermordung Eylidhs und Cays befohlen – und Alebin war den Wünschen Merlins nur zu gerne nachgekommen.


  »Bist du wahrhaftig der Richtige?«, hatte er Alebin eines Tages gefragt. »Du zeigst manche Charakterzüge, die mich an meiner Meinung zweifeln lassen. Du betrügst die Leute ohne Grund, du verletzt und tötest sie. Das ist nicht, was ich mir vom Auserwählten erträumte.«


  »Aber du tötest ebenso!«, hatte Alebin eingeworfen. »Wo liegt der Unterschied zwischen dir und mir?«


  »Ich bin mir meiner Taten bewusst, und ich weiß, dass ich eines Tages vor einem ganz bestimmten Gericht dafür werde bezahlen müssen. Du aber empfindest Lust und Freude, und du frönst deinen vielen Eitelkeiten.«


  »Weil ich keine Angst vor dem Urteil irgendwelcher Götter habe«, wagte Alebin, mutig geworden, zu sagen. »Götter sind fleischgewordene Phantasmagorien; du selbst hast mich das gelehrt.«


  »Die meisten, aber nicht alle. Es existieren Mächte, die immer wieder aus dem Schatten der Zeit gekrochen kommen und die wir uns nicht erklären können. Sie entspringen einem Leben vor dem Leben.«


  Mächte, wie du eine bist?, hatte Alebin gemutmaßt, den Gedanken aber tunlichst davor bewahrt, sich in gesprochenes Wort zu verwandeln.


  Nun also, nach einer Lehrzeit, die ein Menschenleben lange angedauert hatte, würden sie beide sich einen festen Stammsitz suchen und gemäß ihren Bedürfnissen ausbauen. Das Wesen, das den Ausbau des Brochs forcierte, war in der Tat ein Elf. Gedrungen von Gestalt und mit fleckigen Narben im Gesicht, die auf eine Krankheit schließen ließen, die er sich im Umgang mit Menschen zugezogen hatte.


  Der Elf hieß Gandur, und er entstammte niedrigem Adelsgeblüt, das durch das Königreich der Sidhe Crain vagabundierte. Er hatte viele menschliche Eigenschaften angenommen, ja in vielerlei Hinsicht war er zu einem dieser nichtsnutzigen Geschöpfe geworden.


  Es war ein Leichtes, ihn ausfindig zu machen: Zur Mittsommernacht, bei jeder Hochzeit, bei jeder festlichen Angelegenheit, mischte er sich unters Volk und machte seinem Ruf als trinkfester Tugendbold alle Ehre. So auch zum herbstlichen Erntedank, den die gedrungenen, von Wind und Wetter gegerbten Bewohner dieses Landstrichs mit aller Ausgelassenheit feierten. Das Jahr war gut gewesen, der Winter versprach mild zu werden, und die Anwesenheit Gandurs gab den Menschen jenen Mut, den sie benötigten, um an ihrem schweren Los nicht zu verzweifeln.


  »Dort vorne ist er«, flüsterte Merlin und deutete in Richtung eines einfachen Zeltverschlags, um den sich eine Meute bärtiger Männer geschart hatte. Sie scherzten und lachten, den hochgewachsenen Gandur in ihrer Mitte. Jedes der Sippenoberhäupter wollte die Aufmerksamkeit des Elfen auf sich ziehen; versprach seine Nähe doch Erfolg und Glück.


  »Er wird mich erkennen«, sagte Alebin. Er war nervös wie selten zuvor. »Elfen erkennen sich untereinander.«


  »Nicht, wenn du von mir getarnt wurdest.« Merlin zupfte Alebins Kleidung ein letztes Mal zurecht. Sie kennzeichnete ihn als einen der wenigen Wagemutigen, die die Wälder der wilden Völker zu durchqueren wagten, um Handel zu treiben. »Gandur wird dich niemals durchschauen – außer, du gibst ihm durch ein verräterisches Wort die Möglichkeit dazu.«


  Der Zauberer verpasste ihm einen kräftigen, aufmunternden Hieb auf den Rücken. Alebin war entlassen, um den Grundstein für seinen künftigen Stammsitz zu legen.


  »Ihr scheint es lustig zu haben!«, rief Alebin mit einer Vergnügtheit, die er keinesfalls empfand, als er aus dem Wald trat. »Darf ich da mit meinen Waren, die ich in nah und fern zusammengesammelt habe, noch einen draufsetzen?«


  Es wurde ruhig, alle Blicke richteten sich auf ihn.


  »Ein Händler?«, fragte ein schlaksiger Mann mit Silberblick. »Welch seltener Gast in diesen schlechten Zeiten …«


  »Die Zeiten sind immer schlecht«, sagte Alebin glattzüngig, »und sie drohen noch schlechter zu werden.«


  »Gut gesprochen.« Gandur drängte sich in den Vordergrund. Das Volk machte ihm bereitwillig Platz. »Woher kommst du, was hast du uns anzubieten?«


  »In erster Linie meinen Durst«, antwortete Alebin – und erntete die ersten Lacher. »Er ist so groß, dass ich bereit bin, auf jeglichen Profit zu verzichten, wenn ihr ihn stillen könnt.«


  »Daran erkenne ich den wahren Händler«, sagte Gandur. »Daran und an der geröteten Nase.«


  Der Elf trat näher und betrachtete Alebin mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. Seine Nüstern witterten, als könnte er einen Landsmann an dessen Ausdünstung erkennen. Nach nur wenigen Sekunden zog er sich sichtlich zufrieden einen Schritt zurück.


  »Also schön, Krämer: Was hast du anzubieten, was hast du uns zu erzählen?«


  Alebin atmete bemüht gleichmäßig und rief die Informationen ab, die ihm Merlin gegeben hatte. Händler galten neben den Druiden als die einzigen zuverlässigen Nachrichtenträger in diesen finsteren Tagen. »Die wilden Völker haben sich tiefer ins Landesinnere zurückgezogen; sie sind derzeit mit ihren eigenen Familienfehden beschäftigt. Auf den Meeren herrscht Ruhe. Doch das kann sich, wie ihr wisst, rasch wieder ändern.«


  Die Männer nickten ernst. Sie waren sich ihrer exponierten Situation als Bewohner des schmalen, fruchtbaren Küstenstrichs vollauf bewusst, und sie mussten stets mit der Angst leben, von beiden Seiten her in die Zange genommen zu werden.


  »Ich denke, dass ihr euch über die Herbst- und Wintermonate hinweg keine Sorgen machen müsst.«


  »Und du, Händler?«, hakte Gandur hartnäckig nach. »Wohin führt dich deine Nase? Du bist neu in diesem Teil des Landes, nicht wahr?«


  »Ich habe diese Route Pylchin dem Roten abgekauft. Er will sich einen gemütlichen Lebensabend in den sichereren Gebieten des Südens machen.«


  »Damit ist die Frage nicht beantwortet, was dich hierher führt.«


  »Man sagte mir, es gebe hier viel zu entdecken, was sich in meiner Heimat gut verkaufen ließe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Medizin. Weisheiten. Fertigkeiten.«


  »Möglicherweise hast du recht.« Gandur reichte ihm einen Kelch mit einem säuerlich riechenden Gebräu.


  Tapfer nahm Alebin einen Schluck. Es schmeckte noch schlimmer, als es roch – aber es wärmte den Magen. »Danke für den freundlichen Empfang«, sagte er. »Wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich den heutigen Abend genießen und das Geschäft Geschäft sein lassen. Morgen ist auch noch ein Tag, um euch über den Tisch zu ziehen.«


  Die Männer lachten wieder, und diesmal klang es befreiter. Freundlicher.


  »Dann komm mit«, sagte Gandur und nahm ihn am Arm. »Die Frauen bereiten sich seit Stunden auf die Festivitäten vor, und selbst die Sippen der Schamanen und Druiden werden aus ihren Schneckenhäusern hervorgekrochen kommen. Übrigens, wer ist dein Begleiter?« Neugierig blickte er zu Merlin, der an Alebins Karren lehnte und zu schlummern schien.


  »Ein alter Mann, den ich auf dem Weg aufgelesen habe«, log der Elf kurz angebunden.


  Auch Merlin war gut getarnt. Er hatte einen »Mantel der Unauffälligkeit« übergezogen, wie er es nannte. Gandurs Neugierde ließ rasch nach.


  Eine Gruppe von Männern trat auf den kleinen Platz. Sie trugen Flöten, Rasseln und Schlaginstrumente. Ihnen folgte eine einzelne Frau. Sie verbarg ihre grobschlächtige Figur unter einem weiten, wallenden Gewand, und sie zog ein Bein schleifend hinterher. Doch sobald sie zu singen begann, spielte ihr Aussehen keine Rolle mehr. Ihre Stimme war klar und hell; jeder Ton der schwierigen, aber eingängigen Melodie war haargenau getroffen.


  »Signa«, sagte Gandur fasziniert. »Signa mit der Elfenstimme.« Er konnte seine Augen kaum von der Frau lassen, folgte jeder ihrer Bewegungen.


  »Elfenstimme?«, hakte Alebin nach.


  »Es gibt Leute, weiter im Süden, die an Wesen aus einer anderen Welt glauben.« Gandur winkte ab. »Angeblich existieren Möglichkeiten, durch Druidentore in deren Reich vorzudringen.«


  Er spielte seine Rolle gut, und für einen Augenblick zweifelte Alebin daran, tatsächlich einen Landsmann vor sich zu haben. Doch er erinnerte sich an die Worte Merlins: Elfen können be- und verzaubern. Sie sind in der Lage, sich über Jahrtausende hinweg in Spielen von Wenns und Abers zu verfangen. Sie täuschen, sie tarnen. Sie legen sich ihre eigene Realität zurecht. Du hattest nie die Gelegenheit, die natürlichen, in dir schlummernden Anlagen auszubilden; aber wir werden das zu gegebener Zeit nachholen. Bis dahin merke dir: Ein Elf sagt niemals ganz die Wahrheit.


  Die Musiker passten sich Signas Gesang an. Sie folgten ihrer Stimme, ihrem Rhythmus, ihrer Leidenschaft. Die so plump wirkende Frau zog jedermann in ihren Bann; selbst die Vögel ringsum verstummten.


  Nachdem sie geendet hatte, herrschte für lange Sekunden Stille. Nur ganz langsam lösten sich die Zuhörer aus ihrer Befangenheit, und erst als Gandur vor Begeisterung mit den Beinen aufstampfte, erwachten sie vollends aus ihrer Starre. Sie ließen Signa hochleben, hoben sie auf ihre Schultern, bettelten um weitere Beweise ihrer Sangeskunst. Immer vorneweg ging Gandur. Er hatte einen Narren an der Bardin gefressen und schob seine elfische Gelassenheit beiseite.


  Alebin ließ sich von der Menge zur Seite hin abdrängen und schlich unauffällig zurück zum wartenden Merlin.


  »Wach auf, Freund!«, sagte er und stupste den leise vor sich hin schnarchenden Lehrmeister in die Seite. »Wir haben leichteres Spiel als erwartet. Ich habe die Waffe gefunden, mit der ich Gandur aushebeln kann.«


  »Sag bloß.« Merlin gähnte ausgiebig. »Und wie willst du’s anstellen?«


  »Signa. Die Bardin. Er giert nach ihr. Wir werden sie ihm auf einem Tablett präsentieren, und er wird uns im Gegenzug jedweden Wunsch erfüllen. Das garantiere ich dir.«


  Merlin nickte ihm anerkennend zu und setzte ein müdes Lächeln hinterher. »Es sind immer die Frauen, die unser Leben lenken. Den Göttern sei Dank, dass ich für die Reize des Weibsvolks nicht empfänglich bin.«


  Merlins Tränke und Mittel, rasch und dennoch präzise gemischt, bewirkten Wunder. Es bereitete Alebin keinerlei Mühe, Gandur noch während des Erntedankfestes völlig liebestoll zu machen. Der Elf verging vor Sehnsucht nach Signa, der Sängerin, die sich als die Tochter eines armen Landarbeiters entpuppte.


  »Wie lange hält die Wirkung deines Mittelchens an?«, fragte Alebin seinen Mentor leise.


  »Drei bis vier Tage. Gandur wird alles unternehmen, um Signa für sich zu gewinnen. Du musst dafür sorgen, dass der Vater dieses … Prachtweibs einen möglichst hohen Preis für seine Tochter herausschlägt. Einen, der Gandurs Barschaft deutlich übertrifft. Wenn der Handel seinen Höhepunkt erreicht, wirst du bereitstehen und mit den Münzen klimpern.«


  Merlins Bereitschaft, diese Kabale zu unterstützen, verwunderte Alebin. Der Zauberer zeigte immer wieder einmal Züge, die so ganz und gar nicht zu seinem Charakter passten. Passte er sich allmählich Alebins eigener Schlitzohrigkeit an, oder gab es einen bestimmten Grund, warum er auf dieses Bauwerk nahe Bun Ilidh abzielte? Was steckte wirklich hinter Merlins Interesse?


  »Aber sobald die Wirkung des Zaubers nachlässt«, hakte Alebin nach, »wird Gandur mir gehörig Feuer unterm Hintern machen!«


  Merlin lächelte grimmig. »Wie ich schon zu anderen Gelegenheiten sagte: Du bist zu viel Mensch, um das Gemüt eines Elfen verstehen zu können. Erstens wird er dich selbst dann nicht als Landsmann erkennen; dafür sorge ich. Zweitens wird er die Tatsachen stillschweigend hinnehmen. Der Elfenstolz gebietet es ihm. Drittens fühlt er sich allein und isoliert, hier im Reich der Menschen, und er wird es nicht wagen, sich einem der Ihren anzuvertrauen. Armer, dummer Gandur …«


  »Du meinst, er wird Signa selbst dann noch als sein Weib akzeptieren, wenn er weiß, dass er reingelegt wurde?«


  »Ja. Er wird ihr ein guter Mann sein. Bis an ihr Lebensende.«


  Alebin nickte seinem Mentor anerkennend zu. »Habe ich dir je gesagt, dass du ein durchtriebener, alter Fuchs bist?«


  »Bereits Hunderte Male. Aber ich lasse mich immer wieder gerne loben.«


  Signas Vater stach im Hochland Torf und versorgte die Bewohner der kleinen Gemeinde mit Heizmaterial. Der Mann, bucklig und krumm von der vielen Schlepparbeit, war mit seinem Haushalt, der vier Töchter und eine laut keifende Frau umfasste, schwer gestraft. Als er das Interesse des hoch geachteten Gandur bemerkte, schien ihm ein ganzer Felsblock der Erleichterung vom Herzen zu fallen. Es bedurfte nur wenig, um ihn zum überzeugten Verbündeten Alebins zu machen. Dieser versorgte ihn mit Tipps, wie er seine Tochter möglichst profitabel an den Mann bringen konnte.


  Merlins Plan funktionierte reibungslos. Noch bevor Gandur wusste, wie ihm geschah, war er in einen Handel um die Hand seiner begehrten Signa verwickelt und auf die finanzielle Hilfe des vermeintlichen Händlers Alebin angewiesen. Der junge Elf kaufte ihm das fruchtbare Land rings um den Broch für einen Spottpreis ab, wie auch die Dienste mehrerer Leibeigener. Als jedoch die Wirkung des Zaubertranks nachließ und Gandur das wahre Ausmaß dessen, was er getan hatte, überblickte, zog er sich für eine Weile schmollend zurück, um wenige Tage später gemeinsam mit Signa das Weite zu suchen. Das Gelächter der Dörfler folgte ihm; selbst Signas Vater stimmte in die Spottlieder ein, hatte er doch das Geschäft seines Lebens gemacht.


  »Ich entdecke immer wieder neue Facetten im Verhalten der Menschen«, sagte Alebin.


  »Sie sind so kurzlebig«, stimmte Merlin zu. »Alles muss rasch, rasch geschehen. Da ist kein Platz für Sentimentalitäten. Dafür sind ihre Empfindungen viel tiefreichender als die deiner Landsleute.«


  Gemeinsam wanderten die ungleichen Partner hügelaufwärts, die Körper gegen den Sturmwind gestemmt. Sie ließen das fruchtbare Land in Ufernähe hinter sich und näherten sich dem von Farnen, Moosen und krüppeligen Bäumen überwachsenen Hohen Land. Irgendwo in der Ferne röhrten Hirsche. Bald darauf trug ihnen der Wind die Geräusche zweier gegeneinanderkrachender Geweihe zu.


  »Dort ist dein Land.« Merlin deutete in Richtung eines Wiesenflecks, der zum Meer hin von steilen Felswänden umkränzt wurde. Drei Katen, aus Lehm und Holz gefertigt, duckten sich an der Westgrenze der freien Fläche Schutz suchend gegen eine Baumgruppe. Hundert Schritte hinter den schäbigen Häusern befand sich der Broch; ein Kreisbau, fünfzig Meter im Durchmesser und aus kopfgroßen Steinen gefertigt. Im Inneren stand ein schiefes Holzgestell. Wer immer sich dort als Baumeister versucht hatte – er war ein kläglicher Versager.


  »Denen werde ich anständig die Leviten lesen«, sagte Merlin. »Wenn der Turm so errichtet werden soll, wie es das Holzgerüst andeutet, bricht der Bau rascher wieder zusammen, als ich supercadjaflawjalisticespealedojus sagen kann.«


  »Wie bitte?«


  »Verzeih einem alten Mann seine Narreteien. Ich erinnerte mich an eine Zauberformel, die von einem kaum besiedelten Kontinent der Menschen stammt. Der Spruch bewirkt absolut nichts; in meiner Branche hat so etwas mitunter seine Vorteile. Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, auf jedes deiner Worte und jede deiner Bewegungen achten zu müssen. Sonst heißt es gleich: ein Erdbeben hier, eine Sturmflut dort, eine Epidemie im Land um die nächste Ecke. Und wer trägt Schuld? Der arme Merlin natürlich, der beim Niesen irrtümlich die falschen Bewegungen machte.«


  Alebin hielt tunlichst den Mund. Merlin redete oftmals zusammenhangloses Zeug, als befände er sich in einer fremden Zeit oder in einem fremden Körper.


  Sie erreichten den Broch. Verhungerte Gestalten, in Lumpen gehüllt, verbeugten sich vor ihnen. Es waren Unfreie, mehr Tier als Mensch, die von den freien Bauern als billige Arbeitskraft verwendet wurden. Alebin achtete nicht auf sie. Geduckt betrat er den schmalen Gang, der ins Innere des Brochs führte. Merlin schnaufte hinter ihm her. Sie tauchten für mehrere Sekunden in Dunkelheit und standen nach wenigen Schritten neben dem altersschwachen Gerüst.


  »Aus der Nähe sieht das noch viel schlimmer aus als befürchtet«, sagte Merlin. Vorsichtig betätschelte er die grob behauenen Bohlen und zog die Hand gleich wieder zurück, da sich das Holz ächzend und quietschend zur Seite bewegte.


  »Das hier soll mein Landsitz werden?«, fragte Alebin. »Ich würde einen Baumast bevorzugen, auf dem ich’s mir bequem machen kann.«


  »Mach dir bloß keine Sorgen.« Merlin huschte nun geschäftig hin und her, von der Steinmauer zum Brunnen, vom Brunnen zu einem halb eingestürzten Aussichtsturm, vom Turm zu einer frei stehenden Treppe. »Ich habe Qualitäten, über die du noch nicht Bescheid weißt. Binnen zweier Jahre lasse ich dir eine Burganlage errichten, wie sie die Menschenwelt noch nicht gesehen hat.« Der Zauberer blieb endlich stehen und hob seine Arme in einer Geste des Triumphs; seine Augen glühten vor Begeisterung. »Die Menschen werden hierher streben. Sie werden sich darum prügeln, an deinem Tisch sitzen zu dürfen. Wir werden ihnen neue Ideale in ihre verkümmerten Gehirne einpflanzen, und das Leben auf dieser wunderbaren Welt wird von einer Güte sein, wie sie selbst im Reich der Elfen nicht gegeben ist.«


  »Wenn du meinst.« Alebin war skeptisch, was die Lernfähigkeit der Menschen betraf. »Und wie sollen wir diese Ruine nennen?«


  Merlin warf einen Blick auf den Gang, durch den sie den Broch betreten hatten. »Wie schon? Din Tagell, die Feste des engen Eingangs.«


  Merlin hielt, was er versprach. Din Tagell wuchs und wuchs; sobald sich die Neuigkeit verbreitet hatte, dass im hohen Norden der Insel ein Mann und sein mächtiger Ratgeber Sicherheit für jeden versprachen, der bereit war, sich ihren Idealen zu unterwerfen, kamen sie herbeigeströmt: leidgeplagte Arbeitssklaven, freie Bauern, Abenteurer, abgehalfterte Söldner, Frauen und Kinder.


  Ein besonderer Zauber lag über der Feste. Sie strahlte und glänzte im Sonnenschein, und sie wirkte auf potenzielle Eroberer wie ein mahnender Zeigefinger, der sich in den Himmel reckte. Bald entstand am Strand eine bewehrte Hafenmole, die von Ruder- und Segelbooten gerne angelaufen wurde; ebenso rasch war das Gelände ringsum von Gestrüpp gereinigt. Die Landwirtschaft blühte, die Viehzucht gedieh, das Handwerk fand zu einer Blüte, die Alebin den Menschen niemals zugetraut hätte. Aus Kupfer, Eisen, Stein und Holz gestalteten sie bewundernswerte Kunstwerke, aus ihren vormals so nutzlos wirkenden Köpfen entsprangen Ideen, die den Elfen verblüfften.


  »Ich hätte es niemals für möglich gehalten.« Alebin schmatzte und schlug seine Zähne gleich darauf wieder in die fetttriefende Keule. »Wenn man ihnen ein wenig Freiheit gibt, sind sie imstande, Bemerkenswertes zu leisten.«


  »Ja, ja.« Merlin trank vom Wein. Er hockte in seinem fein ornamentierten Stuhl und starrte in die Flammen eines hell lodernden Feuers, das sie vor den Winterwinden schützen sollte.


  »Was ist los mit dir, alter Freund?«


  »Es ist nichts«, antwortete der Zauberer.


  »Wir kennen uns seit mehr als vier Jahrzehnten. Ich weiß ganz genau, wann du die Wahrheit sagst oder lügst.«


  »Dann gestatte mir zu schweigen, um dir nicht eine Lüge auftischen zu müssen.«


  »Dann gestatte du mir, mich zu amüsieren. Der Tag war lang, und ich habe mir ein wenig Abwechslung verdient.« Alebin winkte einem seiner Männer. Er hatte ihn und ein gutes Dutzend weiterer kräftiger Burschen in eine Art Uniform gesteckt und dafür gesorgt, dass sie ihm rund um die Uhr alle Wünsche von den Augen ablasen – und ihn darüber hinaus beschützten.


  »Ja, Herr?«, fragte der Wächter und verneigte sich.


  »Gibt es Weibsvolk, das es danach dürstet, mit dem Herrscher dieses Landes zu liegen?« Alebin spuckte einen Knorpel auf den Boden. Zwei Hunde begannen augenblicklich, sich um die Beute zu streiten.


  »So wie jede Nacht, Herr.«


  »Dann zeig mir das Angebot.« Er rieb sich über die Wampe. Seltsam. Sein Hosenkleid spannte sich schon wieder, obwohl er erst vor wenigen Wochen eine neue Garnitur in Auftrag gegeben hatte.


  Auf einen Wink des Wächters hin strömten Frauen und Mädchen in den Saal, dessen Fundament sich auf dem Grund des ehemaligen Brochs befand. Manche von ihnen zitterten, manche weinten.


  »Die, die und die«, sagte Alebin und deutete auf drei hellhaarige Frauen fortgeschrittenen Alters. »Führt sie zu meinem Schlaflager und seht zu, dass sie gewaschen werden. Heute dürstet mich nach blonden Weibern mit Erfahrung.« Er rülpste.


  Der Raum leerte sich. Alebins drei Opfer bedachten ihn mit ängstlichen Blicken; alle anderen wirkten erleichtert und machten, dass sie fortkamen.


  »Lass die Luderei für dieses eine Mal bleiben«, bat Merlin.


  »Warum?« Alebin nahm einen Schluck vom Met. »Es stärkt mich und meine Bindung zum Volk.«


  »Unsinn!« Wie von einem Insekt gebissen sprang Merlin auf. »Ihr lasst uns jetzt allein!« Mit wenigen Handbewegungen scheuchte er die Untergebenen aus dem Saal und sorgte mit einigen genau abgezirkelten Fingerbewegungen dafür, dass die schweren Türen verschlossen blieben.


  Danach stürmte er mit wehendem Mantel auf Alebin zu. Der Zauberer strotzte vor Kraft und Energie; in seiner Körperhaltung drückte sich kaum unterdrückte Wut aus. »Du begattest die Frauen gegen ihren Willen, und du verärgerst ihre Männer. Du stopfst in dich hinein, was den Arbeitern und Bauern auf ihren Tellern fehlt. Du hältst dir Handlanger, die jede deiner Anweisungen bejahen – und mit deinem Wissen das Volk weiter ausbeuten. Glaubst du etwa, ich habe dieses kleine Reich als deine Spielwiese geschaffen? Ich habe dir gezeigt, wie es geht; ich habe dir Ideen und Anstöße gegeben in der Hoffnung, weitere Bewegungen in deinem Kopf zu bewirken.«


  »Ich glaube nicht, dass ich meine Sache schlecht mache«, hielt Alebin entgegen. Er kannte die Launenhaftigkeit des Zauberers nur zu gut. Merlin würde sich bald wieder beruhigen. »Jedermann geht es gut. Das Volk liebt mich; es ruft mir begeistert zu, wenn ich hinab in die Dörfer und zum Hafen gehe. Binnen weniger Jahre haben sich weit mehr als zweitausend Menschen hier angesammelt …«


  »… von denen die meisten schon wieder mit dem Gedanken spielen, von hier zu verschwinden. Dein Ruhm verblasst rasch! Auf deine großartigen Ankündigungen hast du keine Taten folgen lassen. Fühlst du denn die Unruhe nicht?«


  »Die Menschen sind immer unruhig. Irgendwie.«


  Merlin schnaufte empört durch die Nase, bevor er etwas ruhiger weitersprach. »Du bist der Auserwählte, Alebin; so wurde es mir kundgetan. Du besitzt alle Anlagen, die notwendig sind, um die Bewohner dieses Landes zu einen, sie zu regieren und als Vorbild weit über die Inselgrenzen hinaus zu wirken. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass mit dieser Vision Verpflichtungen verbunden sind, die dir nicht allzu viel Platz lassen, um deine eigenen Bedürfnisse zu stillen?«


  »Viel zu oft. Komm zum Kern der Sache!« Der Alte regte ihn auf. Na gut: Merlin hatte ihn aus dem Sumpf gezogen, in den ihn seine Mutter gesteckt hatte. Aber gab ihm diese Tat das Recht, zeitlebens über ihn zu bestimmen?


  »Ich möchte, dass dies alles ein Ende nimmt«, sagte der Zauberer leise. »Du wirst die Weiber nach Hause schicken und für die nächste Zeit allen Vergnügungen entsagen.« Er trat auf Alebin zu und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. »Noch kann alles gut werden, wenn du dich jetzt am Riemen reißt. Ich kann fühlen, was in dir steckt, Freund! Lass es frei. Gib dir selbst eine Chance!«


  Alebin schob die Hand beiseite. »Du bist mir ein unendlich wertvoller Ratgeber«, sagte er und vermied jeglichen spöttischen Unterton. »Aber heute kann ich deine Hilfe nicht gebrauchen. Morgen, zur mittäglichen Besprechung, bin ich gerne bereit, mit dir über unsere weiteren Pläne zu verhandeln. Wenn du mich nun bitte entschuldigst …«


  Er ließ den Zauberer stehen und trat durch das Tor hinter seinem Thron aus dem Saal. Schon von Weitem konnte er das Greinen der drei Frauen hören. Er würde sie mithilfe seines Charmes beruhigen und ihnen jene Bestätigung geben, Frau zu sein, die sie von ihren Männern nicht erhielten.


  Als Alebin am nächsten Morgen erwachte, war Merlin verschwunden und sein Schatten ebenfalls.


  8 Dungeons and Dragons


  Nadja huschte an der Bank auf halber Höhe des Turms vorbei, eilte durch den Frühstücksraum und gelangte hinab in das Vestibül, von dem aus das Hauptgebäude des Palastes erreichbar war. Elf weitere Gänge mündeten dort – und einen davon nutzten die Zwerge, die nächtens in die Burg marschiert kamen und Umbauarbeiten am Gebäude vornahmen. Auch nun dröhnte schrecklicher Lärm durch den Raum, vielfach verstärkt durch die engen Tunnelröhren.


  Nadja drängte ins Halbdunkel einer schmalen Nische und wartete. Darauf, dass sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnten, und darauf, dass ein Trupp von Zwergen an ihr vorbeikam. Sie musste sich nicht allzu lange gedulden. Mehrere breit gebaute Gnomen verließen den Zwergentunnel. Zu ihrer Überraschung sangen sie ein Lied, während sie sich mit geschulterten Hacken im Gänsemarsch bewegten.


  »Wir rackern und wir plagen uns die liebe, lange Nacht«, dröhnte die Bass-Stimme des vordersten Zwergs, bevor die anderen Mitglieder der kleinen Gruppe einfielen: »Wir graben, hacken pausenlos, weil es uns Freude macht. Hi-ho, hi-ho, wir sind vergnügt und froh. Hi-ho, hi-ho, wir sind vergnügt und froh …«


  Nadja wollte es nicht glauben, umso weniger, als sie sieben Zwerge zählte, die soeben ihren Dienst antraten.


  Ihr blieb keine Zeit zum Wundern. Schon nahte aus der Gegenrichtung der nächste Trupp. Es handelte sich um müde, mürrisch dreinblickende Gestalten, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Nur mit Mühe hielten sie Kurs. Immer wieder führten sie ihre Schritte zur linken Seitenwand.


  Linkszwerge, erinnerte sich Nadja an Cunomorus’ Beschreibung. Zeit ihres Lebens bewegen sie sich in konzentrischen Kreisbewegungen gegen den Uhrzeigersinn. Wie Läufer auf einer 400-Meter-Bahn.


  Sie waren über und über mit Steinstaub bedeckt. Alle husteten und rotzten in verschmutzte, überdimensionierte Tücher …


  Schon waren sie an ihr vorbei und strebten dem Gang zu, der ins Innere des Palastes führte, um dort die von Alebin gewünschten Umbauarbeiten fortzusetzen.


  In letzter Sekunde erinnerte sich Nadja der Dinge, die ihr Talamh in Gedanken zugeraunt hatte. Sie musste sich beeilen! Also schloss sie sich der kleinen Kolonne an und wartete, bis sie die erste Biegung des Tunnels erreicht hatten. Es zeigte sich, dass ihr Sohn richtig vermutet hatte. Der letzte Zwerg hielt ein wenig Abstand zu seinen Vorderleuten. Die Tradition zwang ihn wohl zu diesem Verhalten. Auch die Tatsache, dass sie stets zu siebt unterwegs waren, brachte Nadja ins Grübeln. Wie viel hatten die Brüder Grimm und Walt Disney wirklich über diese seltsamen Lebewesen gewusst?


  Hastig zog sie zwei goldene Bänder, die sie vorsorglich mitgebracht hatte, vom Armgelenk und ließ sie zu Boden kullern.


  Der letzte Zwerg blieb abrupt stehen. Er wollte weitergehen, doch er konnte nicht. Seine Instinkte zwangen ihn, sich umzudrehen und nach dem Geschmeide zu suchen.


  »Gefällt dir das?«, fragte Nadja leise und hielt ihre linke Hand hoch. Zwei Gold- und Diamantringe steckten an jedem Finger. Sie mussten eine unbezähmbare Verlockung auf den ungeschlacht wirkenden Zwerg ausüben. Schon kam er auf sie zu, streckte seine Arme verlangend nach ihr aus. In seinen Augen glitzerte pure Lust.


  »Komm nur, komm …« Nadja lockte den kleinen Mann hinter sich her, immer weiter weg vom Rest der Truppe. So weit, bis sie sich sicher war, dass sich niemand mehr in Ruf- und Hörweite befand.


  Talamh hatte ihr abgeraten, einen Frontalangriff zu versuchen. Sie hätte mit Sicherheit den Kürzeren gezogen. Doch es gab andere, weitaus wirksamere Mittel, die sie einzusetzen wusste.


  Nadja begann zu singen. Sie intonierte das erstbeste Lied, das ihr in den Kopf kam: »Money, money, money« von »ABBA«. Ein lächerlicher Text, eine gar nicht so eingängige Melodie. Nadja war nicht sonderlich treff- und tonsicher, doch Zuhörer hatten ihrer Stimme eine gewisse Ausstrahlung attestiert. Sie klang dunkel, rau, erotisch. Sie kroch Männern unter die Hosen, und sie hatte, wie Nadja sich in Erinnerung rief, für manch zusätzlichen Spaß im Bett gesorgt.


  Ein träumerischer Ausdruck trat ins Gesicht des grobschlächtigen Zwergs. Schmuck und Musik – mit beidem konnte man Zwerge für sich gewinnen. Nadja sang mit aller Inbrunst, während sie sich dem Kleinen näherte. Sie drückte ihm weitere Schmuckstücke in die Hand und nahm ihm den Schlaghammer weg. Ihre Kräfte reichten fast nicht aus, um das schwere Gerät mit beiden Händen zu umklammern; doch nur so würde es ihr gelingen, den Zwerg zu überwältigen.


  »Sing weiter«, bettelte ihr Gegenüber, als sie zu einem Ende kam. »Bitte, bitte sing weiter. Für mich!«


  »Aber ja.« Nadja hob die Mütze des Kleinen ein wenig an und streichelte ihm über die Stirn. Er war jung. Da und dort schimmerte noch Haut durch die dicke Staubschicht, die ihn irgendwann einmal zur Gänze einbacken würde.


  Abermals begann sie zu singen. Diesmal – um Himmels willen! – »Jamaica Farewell«, einen Calypso-Song, den Harry Belafonte bekannt gemacht hatte. Welchen Streich spielten ihr da bloß ihre überreizten Nerven?


  Das Maul des Zwerges stand weit offen. Sabber troff daraus hervor und platschte schwer zu Boden. Seine Augen waren lustvoll verdreht, seine Beine zitterten.


  »Verzeih mir«, murmelte Nadja – und hieb ihm wuchtig über den Schädel. Genau auf die staubfreie Stelle.


  Der Kleine ging schwer zu Boden; nach wie vor zeigte er eine Miene der Verzückung. Er wirkte, als bedeutete ihm der Angriff gar nichts – und die Musik alles.


  Wenn du ihn mit seiner eigenen Waffe niederstreckst, hast du mindestens sieben Stunden Zeit, hatte Talamh erläutert. Vergiss nicht, das Taschentuch und die Mütze an dich zu nehmen. Trägst du sie und die Waffe bei dir, kann dir nichts geschehen. Jeder Zwerg wird dich für einen Artgenossen halten. Sie … sehen anders als wir.


  Nadja befolgte die Ratschläge ihres Sohnes. Angewidert schob sie das Taschentuch in den Ausschnitt ihrer Bluse und setzte sich die Mütze aufs Haupt, nicht ohne zuvor einiges Ungeziefer daraus hervorgeschüttelt zu haben. Der Hammer fühlte sich nun viel leichter an. Ohne Probleme schulterte Nadja ihn.


  Ihr Opfer hatte ihr den Gefallen getan, exakt dorthin zu fallen, wo sie es haben wollte. In einen abgedunkelten Bereich, in dem die Gärtner nach der mühevollen Pflege der Palastgänge ihre Sensen und Forken achtlos abgelegt hatten. Niemand würde den Kleinen vor Anbruch des Tages entdecken.


  Nadja machte, dass sie weiterkam. Im Laufschritt ging es zurück zum Zwergentunnel. Die Stimmen »ihrer« kleinen Gruppe tönten bereits von weit unten. Sie musste so rasch wie möglich hinterher. Auch wenn ein einzelner Zwerg, der seine Kollegen suchte, in diesen Bereichen nichts Außergewöhnliches war, wollte sie doch so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.


  Sie bremste abrupt und fast zu spät ab, sobald sie die Grenzen der beiden zentralen Aushublöcher erreichte, auf die sie Talamh gedanklich vorbereitet hatte. Kilometerweit reichten sie in die Tiefe und lagen nur knapp beieinander. Da und dort hingen vereinzelte Funzeln und warfen ein trauriges, flackerndes Licht über grob behauene Wände. Die Abstiege waren tatsächlich in Rillenform ins Gestein getrieben worden. Mehrere Dutzend Zwergentrupps waren in beiden Teilen unterwegs. Hinauf oder hinab, aus Seitengängen kommend. Die klein gewachsenen Erdbewohner ruhten in Seitennischen oder schlangen ein Mahl aus Stein und Erde in sich hinein.


  Nadja wählte einen Spiralgang, der gegen den Uhrzeigersinn hinabführte. Folge den Linkszwergen, rief sie sich in Erinnerung, was ihr Cunomorus mitgeteilt hatte, und fürchte dich nicht vor dem Licht am Ende des Ganges!


  Aus dem anderen Aushubloch kam ihr ein Trupp entgegen; ebenfalls Linkszwerge, die diesen Teil des Baus für den Aufstieg an die Erdoberfläche nutzten, während die Rechtszwerge abwärts stiegen.


  Nadja fühlte ihr Herz schneller schlagen, als die Blicke der Entgegenkommenden auf sie fielen. Sie war fast doppelt so groß wie die Erdbewohner, und sie sah fraglos nicht wie ein Zwerg aus.


  Dennoch nickten die Zwerge ihr müde zu oder schlugen zum Gruß Hämmer und Harken gegen die Köpfe. Für diese Sippe galt: Nadja mochte anders aussehen, aber sie war ein Zwerg, weil sie Werkzeug, Mütze und Taschentuch trug. Punktum.


  Nachdem die kleine Gruppe sie passiert hatte, atmete Nadja erleichtert durch. Dann nahm sie Tempo auf und eilte den Rillenweg des linken Aushublochs entlang. Sie achtete nicht mehr auf die Rechtszwerge, die ihr entgegenkamen. Sie musste so rasch wie möglich Anschluss an ihre Gruppe finden. Ein wenig Verzögerung galt im Zwergenreich als nichts Außergewöhnliches; doch wenn sie sich nicht bald ihrem Trupp anschloss und Laut gab, würden selbst diese stumpfsinnigen, nur auf ihre Aufgaben fixierten Geschöpfe einen Alarm auslösen.


  Nadja zwang sich, nicht in den Abgrund hinabzublicken, der sich links von ihr öffnete. Wind fauchte über sie hinweg, und immer wieder sorgten Böen, die aus Seitengängen hervorbrachen, für gefährliche Verwirbelungen. Der Boden war nur grob bearbeitet. Wie selbstverständlich stiegen die Zwerge über Hindernisse hinweg; ihr jedoch forderten die vielen umherliegenden Steinbrocken äußerste Konzentration ab.


  Endlich erblickte sie ihre Gruppe. Sie befand sich auf der anderen Seite des Aushublochs, eine halbe Rille unterhalb ihres Standorts. Nadja zwang sich, noch schneller zu laufen. Es war riskant, die anderen Zwerge auf der Innenseite zu überholen, denn so lief sie meist nicht mehr als einen halben Schritt von der Abbruchkante entfernt.


  Die anderen Zwerge …? Rutschte Nadja zu tief in ihre Rolle hinein? Färbte die Denkweise dieser Geschöpfe ab, würde sie sich gar auf ihr Erscheinungsbild auswirken? Vielleicht schrumpfte sie, oder es wuchsen ihr an manchen Stellen Haare, während sie auf ihrem Haupt ausfielen. Vielleicht überfiel sie bald ein unbändiges Hungergefühl, das nur mit Bodenwürmern und fahlen Nachtgewächsen zu stillen war …


  Da gingen ihre Leute. Der letzte Zwerg der Kolonne sah sich nach ihr um, brummte erleichtert und deutete ihr, sich in die Formation einzuordnen.


  Geschafft! Nadja holte tief Luft. Die gröbste Gefahr war gebannt.


  Es ging tiefer und tiefer. Vorbei an Nischen, einmündenden Seitengängen, Seil- und Hängebrücken, Rutschen und als Schlafstellen verwendeten Loren. Fledermäuse huschten aus Nebenhöhlen, um sich auf die Jagd zu begeben. Da und dort ließen sich vierbeinige Toykten blicken. Sie nagten mit ihren säuregefüllten Hohlzähnen an erzhaltigem Schutt, während ihre nagelgespickten Schwänze bedrohlich auf den Boden klopften. Die Zwerge hatten in weiser Voraussicht Abräumhaufen hinterlassen, um die Toykten friedlich zu stimmen. Die armlangen Tiere konnten zu respektablen Gegnern werden, wenn sie zu wenig zum Fressen hatten.


  Je weiter es abwärts ging, desto mehr wuchs die Zufriedenheit, die Nadja empfand. Kein Gruppenmitglied sprach ein Wort; die Zwerge hatten eine harte Schicht hinter sich und waren nun selbst zum Singen zu müde.


  Nadja musste husten. Sie spuckte Schleim auf den Boden, wischte sich mit ihrem Taschentuch über den Mund und rubbelte sich mit derselben Handbewegung Schweiß von der Stirn …


  Verdammt! Ihr Verdacht bestätigte sich: Sie veränderte sich zunehmend, wurde allmählich wirklich zu einem Lyonesse-Zwerg. Eine schwere Last lastete auf ihrem Rücken, und sie fühlte unbändige Lust in sich wachsen, je weiter sie sich dem Boden des Aushubloches näherte.


  Nadja schwindelte. Der langwierige Marsch gegen den Uhrzeigersinn brachte ihren Orientierungssinn gehörig durcheinander. Doch es gab andere, viel effektivere Methoden, sich im Inneren jenes Berges zurechtzufinden, auf dem der Rosen-Palast ruhte: Sie brauchte lediglich ihre Nase am Gestein zu reiben oder mit der Zunge über silbrige Fäden der Feuchtigkeit zu lecken … Die immer deutlicher spürbare Ley-Ader wurde ihr zur Leitlinie, wurde zum Pol, nach dem sie ihre Orientierung ausrichten konnte. Alles rings um sie ergab allmählich einen Sinn. Sie verstand, warum es Links- und Rechtszwerge geben musste, warum sie wie die Seiten einer Münze waren und niemals untereinander Kinder zeugen durften. Sie fühlte die alte Zeit, die dem Gestein innewohnte und das Lebenstempo seiner Bewohner lenkte. Sie roch die wertvollen Lebensadern, die ihrer Existenz als Zwerg einen Sinn gaben …


  Talamh hatte sie auf die vielfältigen Gefahren vorbereitet, die ihr im Reich der Lyonesse-Zwerge drohten. Aber nicht darauf, dass sie selbst verzwergen würde.


  Die Sohle des Aushublochs war fast erreicht. Wasser spülte mit sanften Wellen gegen die steinernen Uferränder. Licht, das über ein raffiniertes Spiegelsystem herabgeleitet wurde, beleuchtete Berge von Edelsteinen und Schmuckstücken im See. Ein unermesslich großer Schatz ruhte dort, behütet und bewacht von Heerscharen grimmig dreinblickender Zwerge. Sie umlagerten das Gewässer oder trieben auf riesigen Blättern dahin, die sie als Schlafstätten nutzten. Ihrer aller Augen glänzten; Hunderte Paare blickten in die Tiefen des Teichs. Auch das schützende Wasser war alt. Es roch nach Zeiten, die lange vor der Ankunft der Elfen zu Ende vergangen waren.


  Nadjas Gruppe wanderte am Ufer entlang. Die sonst so plumpen Geschöpfe bewegten sich nun mit sanften, fast unhörbaren Schritten.


  Von weiter oben dröhnten Stimmen herab; doch sie verloren sich in den Gewölben dieses untersten Teils des Zwergenreiches.


  Eine Lücke inmitten der Schlafenden und Wachenden zog Nadja wie magisch an. Dort musste sie sich zur Ruhe betten und Kraft für die nächste Arbeitsschicht finden. Alebin würde sie treu entlohnen, und der Schatz würde weiter anwachsen, dieser glitzerglänzende Schatz, den sich die Links- und Rechtszwerge während der letzten Jahrhunderte erschuftet hatten.


  Andachtsvolle Stille herrschte. Nadja fühlte sich wohl, und es würde ihr nur mithilfe eines rhythmischen Arbeitsliedes gelingen, sich von diesem Ort loszureißen. Sie würde es tun, weil sie wusste, dass sie immer wieder zurückkehren durfte, um zu sehen, um zu fühlen, um Zwergenglück zu erleben …


  Benommen schüttelte sie den Kopf. Er fühlte sich bleiern an, die Gedanken wollten sich kaum noch in eine andere Richtung lenken lassen. Sie registrierte, dass sie bereits auf dem Boden lag – und wie alle anderen Zwerge ins Wasser starrte.


  Talamh!, dachte sie verzweifelt. Lass mich jetzt nicht im Stich!


  Ihr Sohn, ihr Liebstes, ihr Ein und Alles musste ihr Kraft geben. Kraft, die sie dringend benötigte, um diesem erschreckenden Akt körperlicher und geistiger Umwandlung zu entgehen … Mit zittrigen, grobschwieligen Händen stützte sie sich am Boden ab. Ihr Ächzen erklang in lautem Bass-Tremolo, ihr kräftiges Herz schlug schneller und schneller. Der Schatz, er war so schön, sein Glitzern wirkte so beruhigend. Er besänftigte jene Unruhe im Inneren ihres Seins, die den Zwergen von Lyonesse gegeben war.


  Nein!


  In einem Willensakt sondergleichen schaffte es Nadja, sich vom Anblick des Schatzes loszureißen und sich aufzurichten.


  Ihre Füße waren schwer, und sie fühlten sich an, als bestünden sie aus Granit. Langsam torkelte sie am Uferrand des Sees entlang, tunlichst darauf bedacht, nur ja keinem ihrer Landsleute – keinem der Zwerge, verdammt noch mal! – auf die Finger zu treten.


  Plötzlich wurde ihr Handgelenk warm. Das Cairdeas – es sprach an! Dieses Armband, das ihr David überreicht hatte, vermittelte ihr Impulse von Güte, von Sehnsucht, von Zärtlichkeit – und es schenkte ihr dringend benötigte Kraft. David musste nah sein, ganz nah …


  Wo war das Licht, auf das sie Cunomorus hingewiesen hatte? Nadjas Sicht wurde von einem seltsamen Schleier überlagert. Sie konnte winzige Einschlüsse, die auf Edelmetalle schließen ließen, wahrnehmen; doch ihr Fernblick blieb verschwommen.


  Ein Zwerg drehte sich unruhig von einer Seite zur anderen und grapschte im Halbschlaf nach ihrem Fuß. Nadja hieb ihm reflexartig mit dem Hammer über den Kopf. Der Kleine grunzte wohlig und murmelte: »Danke!«, bevor er wieder einschlief. Die Bewohner der Unterwelt von Lyonesse waren in der Tat hart im Nehmen.


  Vor ihr zeigte sich regelmäßige, grünstichige Helligkeit. Das Licht musste aus einer anderen Quelle als der eines brennenden Kienspans stammen. Nadja schleppte sich weiter, auf dieses neue Ziel zu. Mit jedem Schritt fiel ein Teil der Last von ihr ab, die sie auf ihrer Schulter gefühlt hatte, und als sie hinter einem großen Felsblock, abseits des riesigen Schlaflagers, Kappe, Hammer und Taschentuch ablegte, verloren die Gedanken an ein glückliches Zwergendasein endgültig an Kraft. Rationales, menschliches Denken kehrte zurück. Nadja wurde sich ihrer Umgebung bewusst und konzentrierte sich wieder auf die Gefahr, vor der Cunomorus sie gewarnt hatte.


  Das Grünlicht wurde deutlicher und konturierter. Es stammte aus einer ruhig strahlenden Quelle; einer Laterne vielleicht.


  Nadja trug weder Dolch noch Schwert oder Pistole bei sich. In dieser Tiefe gab es nichts, was mit herkömmlichen Mitteln zu bekämpfen war. Also musste sie sich auf ihre stärkste Waffe verlassen: ihren Verstand.


  Sie umrundete einen weiteren riesigen Felsbrocken, dessen Oberfläche Spuren der Bearbeitung durch unzählige Zwergenhämmer aufwies. Dahinter verbreiterte sich der schmale Seitengang und wurde zu einem Hohlraum, dessen Decke mindestens zwanzig Meter hoch reichte. Es stank nach Schweiß und Fäkalien; zerrissene Kleidungsstücke vermoderten bergeweise in einem entfernten Bereich der Höhle. Von dort stammte auch der Lichterschein.


  Und der Schatten des Monsters, vor dem Cunomorus sie gewarnt hatte.


  Ein Drache bewegte träge seine Flügel. Sie besaßen eine Spannweite von mindestens acht Metern. Wind strich über Nadja hinweg, riss sie fast von den Beinen. Schauriges Geheul drang zu ihr herüber, und eine Wolke des Gestanks, die ihr Tränen in die Augen trieb.


  Zwerge und Drachen. Glaubte man Märchen und Erzählungen, waren sie schon früher unheilige Allianzen eingegangen.


  Lass dich nicht irritieren!, sagte Nadja sich. Cunomorus hat dich gewarnt. Geh weiter, nur keine Angst!


  Schritt für Schritt drang sie weiter in die Höhle vor, darauf achtend, sich möglichst leise zu verhalten. Die Geräuschkulisse, dieses Schnaufen und Stöhnen, das jedem Schlossgespenst zur Ehre gereicht hätte, gewann an Wucht und Intensität.


  Riesige, tapsige Krallenfüße bewegten sich. Mit weiten, ausholenden Schritten kam der Drache auf die junge Frau zu. Schon konnte sie seine Atemzüge hören, seinen stinkenden Atem riechen. Nadja wollte umdrehen und davonlaufen. Nur der Gedanke an ein Wiedersehen mit David, den sie in unmittelbarer Nähe wusste, hielt sie aufrecht. Doch dieser Wunsch verblasste allzu rasch. Eine kreatürliche Angst zog sie in ihren Bann und reduzierte ihre Gedanken auf den Urinstinkt des Fluchtreflexes, den sie ihren menschlichen Vorfahren verdankte.


  David braucht mich, sagte sie sich. Ebenso wie Talamh. Und Rian. Fanmór. Das Reich der Sidhe Crain. Selbst die Toten, die im Kampf um die Vorherrschaft im Elfenreich bereits gefallen sind und mich nun von einem anderen Reich aus beobachten, sind auf mich angewiesen. All jene, die von der Gefahr des Alterns bedroht sind, begleiten mich. Zählen auf mich. Ich darf nicht versagen. Nicht jetzt, nicht hier …


  Der Drache konnte nur noch wenige Meter entfernt sein, womöglich hinter dem nächsten Geröllhaufen. Nadja sammelte sich und bereitete sich auf den Kampf gegen ein Geschöpf vor, gegen das es kaum ein Mittel gab.


  Ein letztes Durchatmen. Dann der Schritt auf die riesige Gestalt zu …


  … die sich nun auf eine Gestalt reduzierte, die nicht mehr als zwanzig Zentimeter maß und eine Laterne bei sich trug, deren Licht sie auf das Fünfzigfache aufblähte.


  Nadja wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, als der Winzdrache die Zunge weit herausstreckte und ein Flammenwölkchen in ihre Richtung ausstieß.


  »Ich bin Hadubey, der Jungfernfresser«, rief das kleine Geschöpf mit lautem Pathos, nachdem es sich von einem kleinen Hustenanfall erholt hatte. »Und dein Fleisch wird mich für lange Zeit ernähren. Grrr …«


  »Ist gut, mein Kleiner«, sagte Nadja belustigt. »Ich mache mir jetzt schon vor Angst in die Hose.«


  Schwerer Fehler!, dachte sie im nächsten Augenblick und starrte an die Wand. Hadubey ist nicht mein eigentlicher Gegner …


  9 Reisevorbereitungen


  Alebin war es leid, die Tagesgeschäfte von Lyonesse zu ordnen. An allen Ecken und Enden des kleinen Reichs loderten Problemherde, um die er sich kümmern musste, wollte er verhindern, dass sich ein Flächenbrand ausbreitete. Durch den Zauber der Torfmuhme, die er für immer in die Gestalt der Bestie gebannt hatte, hatte er das Land zwar erobert – aber noch lange nicht dessen Einwohner. Mit einiger Wehmut dachte er an jene Zeiten zurück, da ihm Merlin beratend zur Seite gestanden hatte.


  Es half nichts; er musste sich den Gegebenheiten stellen und zusehen, dass er die vorrangigen Probleme löste. Ein kleines, gut aufgestelltes Reich, wie es Lyonesse nun mal darstellte, war eigentlich ein guter Ausgangspunkt für weiterreichende Expansionspläne.


  Alebin gab sich einen Ruck, griff in den bereitstehenden Blumentopf und zog die Blüte eines Löwenmauls zu sich heran.


  »Was wünschst du, Herr?«, fragte die von Zauberern domestizierte Pflanze.


  »Bringt mir die beiden Kleinen!«, verlangte Alebin. »Ich habe mit ihnen zu sprechen.«


  »Selbstverständlich, Herr.« Eine dicke, grün schillernde Fliege löste sich aus ihrem Nistplatz und raste laut brummend davon. Sie zischte durch das eigens für dieses Nachrichtensystem angefertigte und entmagisierte Loch im Blatt der reichlich verzierten Holztür, um schon kurze Zeit später zurückzukehren. »Auftrag ausgeführt, Herr«, sagte das Löwenmaul und schnurrte befriedigt, als Alebin ihm einen Düngehappen ins Erdreich steckte.


  Gleich darauf schwang das Eingangstor weit auf. Ein Elfenwächter führte zwei torkelnde Gestalten ins Innere des Thronsaals: ein etwa achtzig Zentimeter großes Geschöpf mit langen, abstehenden Ohren und einen Menschendiener, auf dessen Schulter ein bizarr hässlicher Gnom hockte. Alebin winkte dem Wächter, sich zu entfernen, und stieg die Stufen hinab zu seinen Gästen. Er fühlte sich sicher, auch wenn diese beiden Wesen keinesfalls zu seinen engsten Freunden zählten. Der Kau und Cor waren Bandorchu hörig und wurden von unsäglicher Bösartigkeit geleitet.


  »Ich hoffe, es geht euch gut?«, fragte Alebin.


  »Einigermaßen«, antwortete der Kau. »Ich muss mich erst einfinden. Die Bewohner des Rosen-Palastes wissen nicht, wie sie mit einem Burggespenst umgehen sollen. Ich werde ein paar von ihnen auffressen, damit sie mich fürchten lernen.«


  »Und du, Cor?«


  »Ich habe schon bessere Zeiten erlebt«, sagte das kleine Wesen, das auf der Schulter eines menschlichen Dieners saß und ihm immer wieder die Fersen ins Kreuz hieb. »Warum hast du uns rufen lassen?«


  »Ich wollte wissen, ob ihr eure Meinung geändert habt. Liegt euch denn so viel daran, in die Dienste des Getreuen und der Königin zurückkehren zu dürfen? Wollt ihr nicht lieber in allen Ehren bei mir aufgenommen werden? Ich könnte zwei so tüchtige Bösewichtel gut gebrauchen. Zumal ich eine Reise vor mir habe, bei der ich euch als Begleiter mitnehmen wollte.«


  »Eine Reise?« Der Spriggans hieb seine spitzen Zähnchen in den vernarbten Hals seines Opfers und kaute genüsslich auf einem Stück Fleisch herum. »Sollte es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein: Lyonesse wird von allen Seiten belagert. Fanmór und Bandorchu werden dich gefangen setzen, sobald du auch nur einen Millimeter der auffrisierten Spitzen deines roten Schopfs vor den Grenzen des Landes blicken lässt. Und dann …«


  »Und dann sehen wir zu, wie man dir das Fell abzieht«, fuhr der Kau fort, »dich im Öl einer Cait-Sith- Katze brät und die knusprigen Reste anschließend fünfteilt. Du ahnst, welcher der fünfte Teil sein wird?«


  »Bandorchu wird dich zuvor foltern«, ergänzte Cor. »Nicht auf die übliche Weise, nein. Sie wird dein Nervenkostüm aus seiner fleischlichen Hülle lösen, es wie ein Stück Wäsche vor sich ausbreiten und es mit ihren spitzen Fingernägeln malträtieren. Du wirst schreien wollen, es aber nicht können. Du wirst um Erbarmen flehen wollen, es aber nicht dürfen. Du wirst sterben wollen …«


  Alebin hob die Hand. »Schon gut, ihr Spaßvögel. Ich habe verstanden. Glaubt ihr wirklich, ich sei so dumm, mich dort blicken zu lassen, wo eure Herrin, der Getreue oder Fanmór auf mich zugreifen könnten? Ich plane eine Reise woandershin.«


  »Zum Mond, um das Mondkalb zu schlachten und den Göttern als Opfer darzubieten? Zum Mittelpunkt der Erde? Ins Totenreich?«


  »Schluss jetzt!«, donnerte Alebin. Er machte sich so breit, wie er konnte. Er wusste, wie seine Physis wirkte, wenn er sich aufplusterte. Sie erzeugte Respekt, Angst – sogar Panik. »Ihr strapaziert meine Nerven über alle Gebühr. Ich könnte euch töten lassen, und es würde mich nicht mehr als ein Fingerschnippen kosten. Wollt ihr meinen Truppen beitreten oder nicht?«


  »Welchen Truppen? Meinst du das Kindermädchen, die paar dumpfen Steinwesen, die alte Kräuterhexe und Doolin, den Buckligen?« Der Kau schlug sich die Hände vor den Mund, kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte.


  Also fürchtete er sich vor Alebin. Gut so.


  »Ihr seid an Bandorchu und ihren Getreuen gebunden«, sagte der Elf, ohne auf die Frechheiten des Kleinen einzugehen. »Ich könnte euch aus ihrem Spinnennetz befreien.«


  »Damit du uns augenblicklich an dich fesselst?« Cor lachte, eine Wolke dampfend schlechter Luft vernebelte den Raum. »Wir kämen vom Regen in die Traufe.«


  »Mein Wort darauf: Ihr dürftet frei über eure Taten entscheiden. Entweder ihr akzeptiert mein überaus großzügiges Angebot, oder …«


  »Oder?«


  »… ich setze euch auf einer einsamen Insel ab, auf der ihr von da an euer Unwesen treiben müsst.«


  Eine Weile lang herrschte Ruhe. Schließlich murmelte der Kau: »Das klingt in der Tat verlockend.«


  »Aber nicht verlockend genug«, fiel ihm der Spriggans scharf ins Wort. »Wir lehnen es ab, die Königin zu verraten.«


  »Ist das euer letztes Wort?«


  »J… ja«, stotterte der Kau und seufzte tief.


  »Na schön.« Alebin nickte. »Ihr könnt gehen.«


  »Einfach so? Willst du uns nicht erschlagen? Nicht einmal ein bisschen?«


  »Ihr seid es nicht wert.«


  »Freut mich zu hören«, sagte der Kau schnell. »Ich mag es, nichts wert zu sein. Das bewahrt mich vor Schmerzen und Qualen, und so kann ich mich weiterhin meinen Bösartigkeiten widmen.« Er stolperte hastig davon und rieb sich dabei die Hände. Der Spriggans gab seinem Träger einen kräftigen Tritt hinters Ohr, sodass er hinterherhetzte.


  Alebin blieb allein zurück. Er stieg hoch zum Thron und ließ sich schwer auf die gepolsterte Sitzfläche fallen. »Ich hätte sie töten sollen«, murmelte er. »Sie sind totes Gewicht, das ich mit mir schleppe.«


  Doch er wusste, dass dem nicht so war. Cor und der Kau mussten für die Königin eine gewisse Bedeutung besitzen. Andernfalls hätte sie sich dieser beiden Nervensägen längst entledigt. Alebin würde sie weiterhin im Rosen-Palast dulden. Mehr als ein wenig Unsinn konnten sie nicht anstellen; obwohl er nicht auf ihre Hilfe bei seinen bevorstehenden Aufgaben zählen konnte, blieben sie immerhin eine Art Pfand, sollten es seine Feinde wider Erwarten schaffen, die Verteidigungslinien um Lyonesse zu durchbrechen.


  Der Elf zog ein weiteres Löwenmaul zu sich heran. »Ich wünsche Koinosthea zu sprechen«, sagte er in das weit aufgerissene Verständigungsmaul.


  »Sie schläft schon«, protestierte die rot schillernde Blüte.


  »Dann weck sie gefälligst!«


  Wieder schoss eine Fliege davon, und wieder dauerte es bloß wenige Minuten, bis sich das Tor vor Alebin öffnete. Die alte Frau watschelte barfüßig in den Raum. Ohne ihre Zähne und das Haarteil sah sie noch unappetitlicher aus als sonst. »Ich hoffe, es handelt sich um etwas Wichtiges!«, keifte sie. »Ich brauche dringend meinen Schönheitsschlaf.«


  »Es ist so weit«, sagte Alebin. »Ich mache mich in der morgigen Nacht auf den Weg.«


  »Soso. Und du gehst ganz allein?«


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Aber ich bin zuversichtlich, es auch ohne die Hilfe des Kaus und Cors zu schaffen.«


  »Und ich soll an deiner statt hier die Stellung halten wie abgemacht?« Koinosthea kicherte.


  »So ist es.« Alebin erhob sich. »Wir besprechen nun, was du zu tun und wie du dich zu verhalten hast. Du nimmst zwar meinen Platz ein, bist aber nichts mehr als meine Verwalterin. Du hast keinerlei Recht, irgendwelche meiner Erlässe abzuändern oder außer Kraft zu setzen. Und du lässt gefälligst Nadja in Ruhe, verstanden?«


  »Ich verstehe und gehorche.«


  Die Greisin verbeugte sich. Die wenigen grauen Strähnen, die ihr geblieben waren, rutschten ihr vom Rücken und fielen ihr ins Gesicht. Ihre Schultertätowierung, die aus dem Blut eines sterbenden Bocksteins gestochen war, wurde im Ansatz sichtbar. Sie reichte bis zum Steißbein der Alten hinab und stellte ein sich bewegendes Etwas dar, das jedermann, der in die missliche Lage geriet, es zur Gänze zu betrachten, anders interpretierte – um gleich darauf hoffnungslos der Hexe zu verfallen.


  »Ich bin gegenüber deinen … Reizen immun«, log Alebin und hoffte, dass sein Ton drohend genug klang. »Du weißt, warum. Ein weiterer Versuch, mich zu beeinflussen, wäre dein letzter.«


  »Verzeih mir, Herr. Ich vergaß.« Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Wenn ich mich schon nicht um Nadja kümmern darf, wie ich es gerne hätte – würdest du mir zumindest den alten König schenken?«


  »Cunomorus? Er ist nur von geringem Nutzen.«


  »Woher kannst du das wissen? Ich wollte schon immer einmal einen König flachlegen.«


  »Du möchtest ihn für dein Bett?«


  »Nicht nur. Adeliges Blut, egal ob grün oder rot, ist ein ganz besonderer Saft.«


  »Nein, Koinosthea. Auch Cunomorus muss unangetastet bleiben, bis Lyonesse abgesichert ist. Ich kenne deinen Appetit. Es wäre nicht gut, wenn ich dir den König überließe.«


  »Du verhältst dich nicht besonders gut zu einer armen, einsamen Frau.«


  »Es gibt andere Wege, auf denen du Trost finden kannst. Gib acht, dass du dich nicht mit der Bestie anlegst.«


  »Keine Sorge.« Die Alte klang nun erschrocken. »Ich weiß, wo meine Grenzen liegen.«


  »Dann lass uns mit der Einweisung beginnen. Ich sage und zeige dir, wie die Verteidigungszauber von Lyonesse wirken und was du zu tun hast, sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen. Zuallererst musst du ein paar Dinge über die abgestorbenen Schmetterlinge wissen …«


  10 Davids Leid


  Hadubeys Schatten, zigmal so groß wie der kleine Drache, kam über die Wände hinweg auf Nadja zugestürzt. Er brüllte, und der Boden bebte. Er hieb um sich, und schwere Brocken fielen aus dem Steinwerk. Er flatterte mit den Flügeln, und ein gewaltiger Windstoß fauchte über sie hinweg.


  Hadubey selbst blieb an Ort und Stelle zurück. Nadja hätte es nicht für möglich gehalten; aber der Winzling schaffte es tatsächlich, seine Physiognomie derart zu verformen, dass etwas wie ein menschlich-boshaftes Lächeln entstand.


  Nur noch wenige Sprünge, dann war der Schatten heran. Tiefe, kreatürliche Angst griff nach Nadja. Selten zuvor hatte sie sich so verwundbar, so hilflos gefühlt. Dieses Geschöpf war nicht körperlich greifbar, und dennoch strahlte es eine derart intensive Aggressivität aus, dass alles in ihr zu versagen drohte. Ihr Herz wollte nicht mehr schlagen, wollte einfach stehen bleiben; ihr Verstand drohte auszusetzen …


  Was hatten Talamh und Cunomorus gesagt? Der Drache gibt vor, mehr zu sein, als er in Wirklichkeit ist. Hab keine Angst …


  Warum hatten sich die beiden so vage ausgedrückt? War es Teil ihrer Elfenehre, möglichst verschwurbelte Rätsel aufzugeben und nur ja nicht freiheraus zu reden?


  Hab keine Angst.


  Ging es um die Furcht? War sie die Waffe Hadubeys?


  Der Schatten brauste heran, fauchte über Nadja hinweg, kreiste sie ein. Panoptische Bilder warf er gegen Höhlenwände und Decke. Überall waren Gekreische, Gestank, heißer und stickiger Nebel, bröckelnde Felsbrocken … Nadja stand im Zentrum eines beginnenden Armageddons, weit, weit entrückt von jedweder Realität. Der Ausguss eines Trichters war auf sie gerichtet; Myriaden von Sinneseindrücken schossen durch seine Öffnung und prallten auf sie, auf ihre Sinne nieder.


  Hab keine Angst.


  Hadubeys Schatten konnte ihr nichts antun. Er besaß keinerlei körperliche Kräfte. Er konzentrierte sich nur auf ihr Innenleben, wollte sie in den Wahnsinn drängen oder ihr Herz zum Stillstand bringen.


  »Hör sofort damit auf, Hadubey!« Nadja schrie, brüllte ihren ganzen Zorn und Frust hinaus. Sie hatte genug von Zauberkunststückchen, von Phantasmagorien und elfischen Scheinrealitäten.


  Unvermittelt kehrte Ruhe ein. Der aufgeblähte Schatten des Winzdrachen zersprang in tausend kleine Stückchen. Die Splitter fielen zu Boden, um sich von dort aus kläglich langsam zurückzuziehen, hin zu Hadubey – und nun das reale Abbild des realen Drachen darzustellen: gerade mal zwanzig Zentimeter groß, mit verlaustem Schuppenfell und im Windzug zitternden Flügeln.


  »So ist es besser, mein Kleiner«, sagte Nadja. Das Beben in ihrer Stimme unterdrückte sie tunlichst, weil sie ahnte, dass der Riese zurückkehrte, sobald sie ihre Angst zeigte.


  »Also schön.« Hadubey fauchte mürrisch und stampfte mit einem Beinchen auf. »Du hast mich durchschaut. Wie habe ich mich verraten?«


  »Gar nicht. Ich habe während der letzten Jahre ein Gefühl für derartige Schauspiele entwickelt.«


  »Ich hätte auf Mutti hören und Briefdrache werden sollen.« Hadubey zog die Flügel eng an den Körper. »Da bekomme ich nach Hunderten Jahren endlich mal einen Wachauftrag, und schon versage ich. Mutti wird kokeln vor Scham.«


  Nadja trat näher. Für einen Moment war sie versucht, den Winzdrachen zu zertreten; doch sie ließ es bleiben. Vorerst.


  »Du bewachst Dafydd, nicht wahr?«


  »Was weiß denn ich, wie der Kerl heißt! Ein unfreundlicher Zeitgenosse, sag ich dir. Er stinkt nach Elf, und wenn er für ein paar Minuten mal seine acht Sinne beisammenhat, weigert er sich, mit mir Karten zu spielen. Weißt du, wie einsam es hier unten ist? Keiner besucht mich, nicht einmal Mutti …«


  »Führ mich zu ihm!«, forderte Nadja schroff, bevor der Drache seine Litanei fortsetzen konnte. »Oder …«


  »Oder?« Ängstlich versteckte Hadubey sein Köpfchen zwischen den Flügeln.


  »Oder!«


  »Ich verstehe, und ich weiche der Gewalt. Wenn du mir bitte folgen würdest …«


  Der Drache ging vorneweg. Die Frequenz seiner Schritte war bemerkenswert. Er trippelte so rasch dahin, dass sich selbst sein Schatten immer wieder verhaspelte, stolperte und nacheilen musste.


  »Wärst du unter Umständen bereit, dieses kleine Missgeschick vor dem neuen Chef geheim zu halten?«, fragte er nach einer Weile, ohne sich umzudrehen.


  »Unter Umständen.«


  »Wer bist du überhaupt? Eine von Alebins Konkubinen?«


  »Ja.« Diese Lüge fiel Nadja schwer, doch sie würde die Dinge unkompliziert halten.


  Weiter ging der Weg, durch ein Labyrinth aus in den Fels geschlagenen Gängen, während der Winzdrache seine Lebensgeschichte vor ihr ausbreitete und sich als »wundervolles Ergebnis japanisch-bonsaischer Glücksdrachenzucht« zu erkennen gab. Sein Mundwerk wollte nicht stillstehen, und selbst der Schatten beschwerte sich mehrmals mit drohenden Gesten über das nimmermüde Gequatsche seines Herrn.


  Mehrmals passierten sie Plätze und Wegkreuzungen des unterirdischen Irrgartens, die Nadja bekannt vorkamen. Sie fragte sich, ob Hadubey sie bewusst in die Irre führte und Zeit schinden wollte oder ob selbst in dieser Tiefe, gut und gern zweitausend Meter unterhalb des Rosen-Palastes, Magie wirkte.


  Ihr Weg führte sie entlang einer Furt und mündete schließlich in einer weiten, fast kreisrunden Höhle, deren Decke nur zu erahnen war. Der Raum war von milchig weißen Rauch- oder Luftschwaden durchzogen. Ruhig hingen sie da und verformten sich nur, wenn Fledermausgeschwader ausschwärmten.


  Erneut erhitzte sich das Cairdeas. Wie von selbst hob sich Nadjas rechter Arm und deutete über die Wolken hinweg. Der Weg, den sie zu gehen hatte, lag mit einem Mal vor ihr. David befand sich in unmittelbarer Nähe.


  »Wir müssen den See überqueren«, unterbrach Hadubey ihre Gedanken. »Halt die Luft an, so gut es geht, und schau weder nach links noch nach rechts.«


  »Warum?«


  »Hier leben Geschöpfe, die es nicht mögen, beobachtet zu werden«, antwortete der Glücksdrache knapp. »Wenn du Lots Kinder bemerkst, nehmen sie dich auch wahr. Das wäre deiner Gesundheit ganz und gar abträglich.«


  Nadja befolgte Hadubeys Ratschläge. Sie atmete flach und trat so leise wie möglich auf die offene Fläche. Ihr kleiner Begleiter wuselte vorneweg, zwischen den Rauchschwaden kaum mehr zu erkennen. Sie wollte ihn zurückrufen und ermahnen, auf sie Rücksicht zu nehmen; doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, zogen die Wolken herbei, wie magisch von ihr angezogen.


  Die Schwaden umwaberten sie, kreisten sie ein. Sie vermittelten eine Art Gier, und sie schmeckten nach ranziger Zuckerwatte. Nur nicht drauf achten!, erinnerte Nadja sich. Immer geradeaus blicken und den Glücksdrachen unter keinen Umständen aus den Augen verlieren.


  Sie spürte, dass rings um sie Bedrohungen lauerten. Die Gestalten, die sich im Nebel verbargen, wollten gesehen, wollten registriert werden. Sie gierten nach ihrer Aufmerksamkeit, denn nur diese würde ihnen jene Bedeutung geben, die sie benötigten, um sich lebendig zu fühlen – und aus einer sonderbaren Zwischenwelt zurück in die Realität zu kehren.


  Ein Blick aus hell leuchtenden Iriden streifte sie – und verging gleich darauf in einem Feuer aus Blau und Rot. Eine der Töchter Lots hatte sich zu weit vorgewagt und einen Tabubruch begangen, der augenblicklich von einer höheren Macht bestraft wurde. Hier unten herrschten Verhältnisse, deren Mechanismen Nadja nicht verstand – und mit denen sie so wenig wie möglich zu tun haben wollte. Das Wiedersehen mit David war wichtig, sonst nichts!


  Endlich erreichten sie das gegenüberliegende Ufer. Dort existierte keine sichtbare Grenze oder Linie; doch die Erleichterung, die Nadja mit einem Mal überkam, war ihr Beweis genug, dass sie es geschafft hatte.


  »Schade«, sagte Hadubey, der unvermittelt vor ihr auftauchte. »Ich hatte schon gehofft, dass dich Lots Töchter verschlingen würden. Dann wäre mein Problem gelöst. Aber du bist zäher, als du wirkst.«


  »Verzeih mir, dass ich noch lebe.« Nadja kümmerte sich nicht länger um den Kleinen. Denn vor ihr, im Halbschatten einer vorspringenden Wand verborgen, stand David.


  Er war mit schweren, silberglänzenden Gliedern ans Gestein gekettet und so sehr in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, dass er seinen Kopf kaum in ihre Richtung zu drehen vermochte. Er hat die Arme weit erhoben; wie Jesus, den man ans Kreuz schlug …, dachte Nadja entsetzt.


  »Du wartest hier!«, befahl sie Hadubey knapp. Langsam und sorgfältig darauf bedacht, nur ja kein Geräusch zu machen, schritt sie auf David zu. Nichts sollte diesen Moment des Wiedersehens zerstören, auch nicht die fürchterlichen äußeren Umstände.


  Der Blick des Elfenprinzen drückte all das Leid aus, das er durchmachen musste – und dennoch glühte in ihm tiefe, durch nichts zu erschütternde Liebe. »Du bischt verrückt …«, sagte er ächzend. Eine metallene Mundsperre, die an das Folterinstrument eines Zahnarztes erinnerte, behinderte ihn beim Sprechen. »Du hättescht nicht hierherkommen schollen.«


  »Pst!«, machte Nadja und ließ ihre Finger über sein Gesicht wandern. Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich befreie dich, bringe dich von hier weg …«


  »Geht nischt.« David schluckte schwer. »Vertschauberte Feschscheln. Verschwinde von hier, scho rasch wie möglich.«


  Nadja hörte nicht auf ihn. Sie tastete nach dem Verschluss der Mundfessel, doch es gab keinen. Die Klammer saß unverrückbar fest, und als Nadja versuchte, ihre Finger unter das Gerät zu quetschen und den Druck, den das Folterinstrument auf Davids Mund ausübte, zu mindern, glaubte sie, wachsenden Widerstand zu spüren. Es war, als wehrte sich die Fessel gegen ihre Einmischung.


  Seufzend wandte die junge Frau sich um und winkte Hadubey herbei. »Ich möchte mich mit dem Gefangenen unterhalten. Kannst du die Mundsperre beseitigen?«


  Der Kleine kam mit zitternden Flügeln näher gehüpft. »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass du mich angelogen hast. Du bist gar keine Konkubine Alebins, nicht wahr? Du bist die Kuh des Gefangenen.«


  »Die Kuh?


  »Das ist Drachenjargon. Drachenkuh – Drachenbulle – Drachenkalb. Du verstehst?«


  »Wirst du ihn nun von der Fessel befreien oder nicht? Möchtest du wissen, was ich dir antue, wenn du mir nicht gehorchst?«


  »Immer auf die Kleinen …« Hadubey vollzog seltsame Bewegungen und murmelte ein paar Worte. Unvermittelt rutschte das Folterteil aus Davids Mund und fiel hinab, um wie eine Halskette hängen zu bleiben. Es lebte und wand sich, wollte zurück an seinen angestammten Platz kriechen, um David weitere Schmerzen zu bereiten, doch Hadubeys Gegenmagie hielt es im Zaum.


  »Danke«, sagte Nadja zu dem Glücksdrachen. Noch wusste sie nicht, wie sie mit ihm verfahren sollte. Es würde sich eine Lösung ergeben; darum konnte sie sich später kümmern. Nun wollte sie David endlich umarmen, ihn herzen, an sich drücken und ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


  Nadja presste sich an seine nackte Brust, die über und über von kleinen, blutenden Wunden überzogen war. Er trug lediglich eine Art Lendenschurz; die Linien seines schlanken, blassen Körpers traten deutlich hervor. Er ist unfassbar schön, dachte Nadja. Selbst hier und jetzt, unter diesen Umständen, wirkt er wie ein junger Gott.


  »Was tun sie dir an?«, fragte sie nach dem ersten, langen Kuss. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Kümmere dich um Talamh. Das ist alles.« Er sah an Nadja vorbei auf den kleinen Drachen. »Und schick ihn weg.«


  Sie scheuchte Hadubey mit einer herrischen Handbewegung beiseite. Der Glücksdrache gehorchte widerspruchslos. All das Selbstbewusstsein, das er vorgespiegelt hatte, war längst verflogen.


  »Mir geht es gut«, sagte David, kaum, dass sich Hadubey außer Hörweite befand. »Viel besser als damals in Venedig oder Tokio.«


  »Das soll ich dir glauben?« Nadja zog ein Tuch hervor, befeuchtete es mit Spucke und rieb eingetrocknete Blutfäden vom Oberkörper des Elfen. Sie erkannte viele winzige, leicht entzündete Wunden, die für die Blutungen verantwortlich waren.


  »Lyonesse ist nahe der Heimat.« David gelang es nicht, seinen Kopf zu ihr herabzusenken. Seine Stirn war von einem ehernen Ring umfasst, der ihm kaum Bewegungsfreiheit ließ. »Ich kann Crain riechen, schmecken und fühlen; der Baum liegt sozusagen um die Ecke.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Alebin glaubt, mir alle Kraft abzuzapfen, aber er irrt sich. Ich und die Ley- Linie …« Mit einem Finger deutete er unbestimmt nach rechts. »… dienen ihm als Kraftreservoir, um die Abschottung von Lyonesse aufrechtzuerhalten. Ich gebe ihm von mir gerade mal so viel, wie notwendig ist. Die Schwäche gaukle ich ihm nur vor.«


  »Aber worauf wartest du?« Abermals drängte sich Nadja an ihn. »Wenn es dir so gut geht – warum hast du dich nicht längst befreit?« Sie empfand eine seltsame Form der Erleichterung. David log nicht. Nun, da sie sich nahe waren, strahlte er auf wunderbare Weise auf sie ab. Er vermittelte Willenskraft, und er schenkte ihr Hoffnung.


  »Ich warte auf den passenden Moment. Es reicht nicht, dass ich mich befreie und dann planlos durch Lyonesse wüte. Du kennst Alebin; er ist ein fürchterlicher Gegner. Also muss ich so viel Kraft wie möglich ansparen und in mir speichern. Wenn es so weit ist, löse ich die Fesseln und schlage gezielt zu. Aber zuvor muss ich mir sicher sein, dass ihr, Talamh und du, in Sicherheit seid.«


  Zärtlich legte sie ihm die Finger auf die Lippen und hieß ihn zu schweigen. »Alebin steht schwer unter Druck. Er besitzt kaum Rückhalt in der hiesigen Bevölkerung, und er wird von zwei Seiten angegriffen. Sowohl Bandorchu als auch Fanmór belagern Lyonesse. Die Angriffe des Getreuen werden heftiger, die Heerscharen seiner Königin größer …«


  »Ich weiß.«


  »Es wird der Moment kommen, da der Getreue die Bannmauer durchbricht. Erinnerst du dich an das Durcheinander auf Island? Als einen Moment lang niemand wusste, wo er sich befand und auf wessen Seite er sich stellen würde? Ich befürchte, dass ein ähnliches Chaos über uns hereinbrechen wird, sollten Bandorchu und der Getreue auf Alebin treffen und dein Vater Fanmór mit seinen Völkern dazustoßen.«


  »Der Getreue wird es nicht ohne Weiteres schaffen, Alebins Magie zu durchbrechen. Dieses Stehauf-Elfchen hat sicher noch ein Ass im Ärmel.«


  Nadja rückte ein Stück von David ab und runzelte die Stirn. »Du verschweigst mir etwas. Du hast keine Ahnung, wie du den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen bestimmen sollst. Stimmt’s?«


  »Ich werde es spüren. Vertrau mir. Und ich werde einen Weg finden, mich dir mitzuteilen. Vielleicht gelingt es mir mithilfe des Cairdeas.«


  »Das wirkt nur auf sehr kurze Entfernung.« Nadja deutete auf ihr Handgelenk. »Ich habe dich erst in der Schlafebene der Zwerge gespürt …«


  »Wir werden sehen. Du solltest dich darauf vorbereiten, in die Sicherheit des Baumschlosses zu fliehen. Fanmór wird dich willkommen heißen, das dort versammelte Elfenvolk wird Talamh und dich beschützen. Ihr beide seid mehr wert, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich will dich nicht allein lassen.« Sie küsste David. Seine Lippen waren spröde, zerrissen, und dennoch schmeckte er gut, so gut …


  »Hör auf.« David verschloss den Mund und ließ seine Blicke von links nach rechts schweifen. Er wirkte alarmiert, vielleicht sogar ein wenig ängstlich. »Du musst gehen. Sofort!«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Er kommt. Ich kann ihn schon spüren. Er wird mich anzapfen, mir einen Teil meiner Reserven nehmen.«


  »Wen meinst du?«


  »Verschwinde! So rasch wie möglich.« Irgendwie schaffte es David, trotz der Schmerzen und der magischen Fesselung sein elfisches Spitzbubenlächeln aufblitzen zu lassen. »Ich bin in Ordnung. Denk daran: Er kann mir nichts anhaben. Es sieht weitaus schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Wir treffen uns bald wieder, meine Menschenelfe. Und küss mir unseren kleinen Prinzen.«


  Nadja wich zurück. Nun spürte sie es ebenfalls. Etwas näherte sich ihnen, und es strahlte eine Kälte ab, die sich rasend schnell im Körperinneren ausbreitete. Der Neuankömmling roch nach Wut und nach Hunger, nach einer entsetzlichen Gier.


  Hadubey glitt an Nadjas Seite. »Komm schon!«, drängte er, hauchte eine kleine Stichflamme aus und verschluckte sie im nächsten Moment, als könne er sich mithilfe eines kleinen Imbisses gegen die Kälte schützen, die zweifellos auch in ihm wütete.


  Nadja zögerte nicht länger. Sie eilte aufs Ufer zu und stürzte sich in den weißgelblichen Nebelvorhang, der Lots Töchter verbarg. Ein letztes Mal blickte sie zu David zurück. Ihr Prinz stand unverändert da; nur den mageren Körper hielt er, soweit er es konnte, vorgereckt, als wollte er sich jemandem anbieten.


  Und genau so war es auch.


  »Vertrau mir!«, wiederholte David laut. Dann stürzte ein Vogel mit unglaublicher Vehemenz auf ihn herab. Das Tier fing sich nur wenige Zentimeter vor dem Elfen und schlug ihm seine fahlen, steil aufgestellten Federn über den Körper.


  Es ähnelte einem Adler; doch es besaß ein Gesicht mit dem Maul eines Esels, aus dessen Kinn Barthaare hervorragten, so dünn und spitz wie Nadeln. Langsam drehte er sich zu Nadja und sah sie bedrohlich an. Bleib ja von mir fern!, brannte sich seine Warnung in ihren Verstand.


  Sie war ernst gemeint; Nadja konnte es spüren. Die junge Frau wagte es nicht, sich zu bewegen, selbst dann nicht, als der Adlerähnliche sein Köpfchen nach Vogelsitte ein wenig seitlich drehte – und unvermittelt auf David einhieb. Die spitzen Barthaare bohrten sich in den Leib des Elfen.


  David stöhnte auf, dann schrie und schließlich brüllte er. Er gab Töne von sich, die Nadja niemals zuvor gehört hatte. Sie wollte ihren Liebsten schützen und gegen diesen Dämon im Federkleid angehen; doch der Elf fand irgendwie die Kraft, seine Blicke auf sie zu richten und mit einem Augenaufschlag anzudeuten, dass sie nicht zurückkehren durfte.


  »Komm endlich!«, bettelte Hadubey, der wider Erwarten an Nadjas Seite geblieben war. »Ethon kann äußerst unleidlich werden, wenn man ihn beim Essen stört.«


  »Ethon …«, wiederholte Nadja. Der Name weckte eine Erinnerung in ihr, die sie nicht zuzuordnen vermochte.


  Der Vogelkopf begann zu glühen. Rasch breitete sich sein Lichterschein über seinen gefiederten Körper aus. Er sog Energie aus Davids Körper und lagerte sie in seinem eigenen ab; wohl, um sie irgendwo, irgendwie in jenes Material zu verwandeln, das Alebin zur Festigung seiner Verteidigungslinien diente. David erfüllte seinen Zweck als … als … Tankstelle.


  Es tat Nadja unendlich weh, das Leid ihres Liebsten mit ansehen zu müssen – und noch mehr schmerzte es sie, ihn in der Höhle zurückzulassen. Doch sie wusste und fühlte, dass sie dort nichts mehr zu suchen hatte. Hadubeys winzige Händchen griffen nach ihr. Er zog und zerrte an Nadja, leitete sie durch die still stehenden Nebelbänke. Falls sich Lots Töchter für sie interessierten und sie in ihren Bann ziehen wollten, so bemerkte sie es nicht. Sie war leer. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein um Davids Schicksal. Um die Ereignisse, in deren Zentrum er stand, und die Grausamkeiten, die er mit der Würde eines weit über den Dingen stehenden Wesens akzeptierte.


  »Wer ist Ethon?«, fragte sie, als sie den Nebelsee glücklich überquert hatten.


  »Unwissende!«, keifte Hadubey. »Kennst du nicht die Geschichte von Prometheus?«


  »Die griechischen Sagen, natürlich.« Nadja schürzte bedächtig die Lippen. »Ethon ist der Name des Adlers, der …«


  »Na, endlich brennt’s bei dir im Köpfchen! Er ist der Vogel, der Prometheus die Leber aus dem Leib pickte. Sie wuchs dem gefangenen und gefesselten Gott immer wieder nach – und wurde ihm stets aufs Neue von Ethon aus dem Bauch gepickt. Immer wieder, in einem Dreitagesrhythmus.«


  Nadja erinnerte sich an Erzählungen ihres Vaters Fabio, der die Sagenwelten der Römer und der Griechen heraufbeschworen und ihr Interesse an Geschichte geweckt hatte. Seine Schilderungen waren so lebendig gewesen, dass sie sich stets vorgestellt hatte, an der Seite von Göttern und Helden durch mythische Welten zu wandern.


  Hatte Fabio sie schon als Kind auf ihr Schicksal vorbereitet? Hatte er in ihr ruhende Erinnerungen seines Volkes erweckt oder aufgefrischt? Wie viel Wahrheit steckte hinter all den Geschichten, die ganze Buchregale in ihrer Münchner Wohnung füllten?


  »Ich dachte, Herakles hätte Ethon ermordet?«, fragte sie.


  »Dann bist du auf die Propaganda der Sidhe Crain und ihrer Verbündeten reingefallen, dumme Menschin! Du solltest wissen, dass sie seit Jahrtausenden täuschen und tarnen, um ihre Spuren zu verwischen.«


  Wieder einmal bekam Nadja vor die Nase gehalten, was sie längst hätte wissen sollen: Die Welt, wie sie sich den Menschen präsentierte, war nur eine winzige Facette dessen, was tatsächlich existierte.


  »Na schön, kleiner Naseweis. Kommen wir zu dir.« Zu Nadjas Erleichterung konnte sie Davids Schreie nicht mehr hören. Hatte er Ethons Angriffe bereits wieder hinter sich? Hatte sich der Vogel mit elfischer Vitalenergie vollgesaugt und ihn an der Wand gefesselt zurückgelassen? »Um ehrlich zu sein, Hadubey, sitze ich in der Klemme. Du bist Alebins Vertrauter in diesem unterirdischen Teil von Lyonesse, und du hast mich dank deiner Klugheit durchschaut. Mein Verhältnis zu deinem Boss ist nicht gerade das beste. Ich habe wohl keine andere Wahl, als dich zu töten.«


  »Töten?«, fragte Hadubey schrill. »Das geht nicht! Ich bin ein Glücksdrache, einer von wenigen, die noch existieren. Hätte ich nicht zweiundzwanzigtausend Cousins und Cousinen und etwa doppelt so viele Geschwister, wäre ich der Einzige meiner Spezies! Du würdest unsere Art gefährden und ganz sicher mich!«


  »Ist das alles, was du zu deiner Verteidigung vorbringen kannst? Wenn ja, dann verabschiede dich schon mal von deinem Schatten.« Nadja trat näher und hob das rechte Bein, als wolle sie zutreten. Sie konnte nur hoffen, dass der Kleine auf ihren Bluff hereinfiel.


  »Warte, warte, warte!« Hadubey streckte die winzigen Ärmchen schützend von sich, legte die Stirn in Falten und dachte nach, während sein Schatten mit verschränkten Flügeln im Kreis ging. »Mir fällt sicherlich gleich etwas ein«, plapperte der Winzdrache weiter. »So ein kaltblütiger Mord, wie du ihn vorhast, würde dein Gemüt belasten. Du könntest niemals mehr wieder ruhigen Gewissens einem Drachen ins Antlitz blicken. Gleich hab ich’s nein jetzt ist es mir entfallen aber warte noch ein bisschen bevor du dir die Schuhe an mir schmutzig machst haha nur ein wenig Geduld – ich hab’s!«


  »Und zwar?« Erleichtert senkte Nadja ihr Bein. Die Haltung schmerzte.


  »Ich könnte Alebin anlügen.«


  »Eine großartige Idee. Darauf wäre ich niemals gekommen. Aber bist du dazu auch in der Lage? Einfach so? Oder bist du an ihn gebunden?«


  »Das ist ein Problem, fürwahr. Ein Glücksdrache darf das Versprechen, das er seinem Auftraggeber gegeben hat, niemals brechen. Es sei denn …«


  »Ja?«


  »Es sei denn, es existierten mehrere Schwüre, die einander widersprächen. Dann könnte ich selbst eine Entscheidung treffen …« Er blickte misstrauisch auf Nadjas Füße. »… die mir momentan nicht besonders schwerfiele.«


  »Du würdest dich mir verpflichtet fühlen?«


  »Möglich.«


  »Und ich kann dir vertrauen?«


  »Na ja …«


  »Es tut mir leid, mein Freund: Das ist mir zu wenig. Du magst ein charmanter, kleiner Betrüger sein …«


  »… und auch ein ganz besonders hübscher …«


  »Und auch ein ganz besonders hübscher. Aber das reicht nicht. Ich muss mir deiner sicher sein.« Wieder hob Nadja das Bein.


  »Schon gut, schon gut!« Hadubey kreischte. »Ich schwöre, dass ich dich niemals nicht verraten werde! Ich spucke auf Alebin, pfui! Alles, was ich von nun an sage und tue, soll dir zum Vorteil gereichen.«


  Nadja gab sich zögerlich. »Gesetzt den Fall, David wollte sich befreien: Würdest du ihn bei seinem Fluchtversuch unterstützen?«


  »Ja. Aber ich wäre von geringer Hilfe. Die magischen Fuß- und Handfesseln sind zu dicht gewoben. Mir fehlen Kraft und Fähigkeiten, um sie zu lösen.«


  »Aber du würdest ihn zum Beispiel im Kampf gegen Ethon unterstützen?«


  »Zum Beispiel? Das ist mir ein schönes Beispiel! Es wäre mein sicherer Tod!«


  »Genauso sicher wie der durch mein Schuhwerk, nicht wahr? Aber mit einem Unterschied: Du hättest etwas Zeit, um dich von deinen engsten Verwandten zu verabschieden …«


  »Unmöglich! Das würde Jahre dauern. Allein meine Eltern und Stiefeltern …«


  »… und dir einen Weg zu überlegen, wie du Ethon ein Schnippchen schlagen könntest.«


  »Du lässt mir lediglich die Hoffnung auf ein Wunder«, gab sich der Kleine theatralisch. »Allein mir fehlen die Alternativen. Also gehorche ich.«


  »Versprichst du es mir hoch und heilig?«


  »Hoch und heilig.« Hadubey warf sich in Pose und gab einen halbmeterlangen Feuerfaucher von sich. »Ich bin dein, auf immer und ewig.«


  »Wir werden sehen, wie lange immer und ewig anhalten«, murmelte Nadja. »Und jetzt bring mich bitte zum Zwergensee zurück. Ich habe länger herumgetrödelt, als ich beabsichtigte.«


  Hadubey führte sie, und binnen kürzester Zeit erreichten sie das Ufer des mit Wasser und Schätzen gefüllten Aushubs. Schlafende Zwerge sonder Zahl säumten den Rand des kleinen Gewässers. Hastig nahm Nadja »ihr« Werkzeug an sich und suchte nach einem weiteren Opfer, dessen Platz sie auf dem Weg nach oben einnehmen konnte. Es waren nur noch wenige Gruppen in Richtung Schloss unterwegs, der Gegenverkehr war umso dichter.


  Kam sie zu spät? Würden die Wächter vor ihrer Kemenate den Schwindel durchschauen und die ungeduldige Harpyie zu plaudern beginnen?


  Nadja verabschiedete sich in aller Eile von ihrem neu rekrutierten Helfershelfer und folgte einem vor Müdigkeit wie betäubt dahinwankenden Zwerg, um ihm die Kopfschmerzen seines Lebens zu verpassen …


  »Du hast mehr Glück als Verstand!«, zischte Podarge. Ihr Gesicht, das eine verknitterte und übermüdete Nadja darstellte, verrann und machte dem abgrundtief hässlichen Antlitz einer Harpyie Platz. »Das ist bereits das dritte Mal an diesem Morgen, dass ich den Abtritterker aufsuche. Hätte ich dich diesmal nicht hier angetroffen, hätte ich die Scharade auffliegen lassen.«


  »Es tut mir leid, Podarge. Es dauerte länger, als ich angenommen hatte. Ich musste während des Rückmarschs einige Tricks anwenden, um dem Misstrauen der Zwerge zu entgehen.«


  »Was du getrieben hast und mit wem, ist mir einerlei, Abstößliche! Hast du eine Ahnung, welchen Qualen ich ausgesetzt war? Mir ist speiübel von deinem Aussehen. Wie hältst du es bloß in deiner Haut aus?«


  »Reine Übungssache«, antwortete Nadja matt. »Ich hoffe, die Wächterinnen haben keinen Verdacht geschöpft?«


  »Podarge ist eine Meisterin des Tarnens und Täuschens. Sie entstammt einem edlen Geschlecht, dessen Intelligenz und Anmut weithin gerühmt werden.« Die Harpyie warf sich stolz in die Brust, öffnete die Abdeckung eines Abtritts und stellte sich mit den dürren Krähenbeinen auf dessen Seitenränder. »Weißt du, was dir blüht, falls du dein Versprechen brichst?«


  »Sicherlich nichts Gutes, Podarge. Aber keine Angst: Mein Sohn und ich stehen zu unserem Wort. Das Symbol der Harpyie wird von nun an unser Familienwappen zieren.«


  »Dann bin ich zufrieden.« Podarge ließ sich in das Loch fallen, die Rutsche hinab, die entlang der Außenmauer des Palastes reichte. Ihre Stimme klang ein letztes Mal auf, von einem Echo stark verzerrt. »Wenn du nochmals meine Dienste benötigst«, hallte es hoch, »ruf mich. Ich bin jederzeit bereit, dem neuen Herrn von Lyonesse eins auszuwischen.«


  »Gut zu wissen«, murmelte Nadja. Sie klappte den Deckel zu, zog ihr Nachtgewand über, öffnete die Tür des Abtritterkers und schlich sich, mit schmerzverzerrtem Gesicht und beide Hände gegen den Bauch pressend, an übermüdet wirkenden Wachelfen vorbei, zurück in ihre Gemächer.


  Müde ließ sie sich aufs Bett plumpsen. Sie hatte es geschafft!


  Ihre Gedanken verfinsterten sich gleich wieder. David ging es zwar – den Umständen entsprechend – gut, und er hatte ihr Zuversicht geschenkt. Irgendwann würde er die Kraft finden, seine Fesseln zu sprengen, und Alebin angreifen. Doch das Bild des an den Fels geketteten Liebsten, der von Ethon attackiert und durchspießt wurde, konnte und wollte Nadja nicht vergessen. David hatte so arm, so wehrlos ausgesehen, und sie war sich so hilflos vorgekommen.


  Draußen vor dem schmalen Fenster brach die Morgendämmerung über Lyonesse herein. Schwere Regenwolken hingen über dem Land, Wind brauste durchs Efeu. Nadja schloss die Augen, müde und ausgelaugt. Vielleicht blieb ihr eine halbe Stunde, um dringend benötigten Schlaf nachzuholen.


  Der rostige Wetterhahn vom Gesims des Hauptgebäudes quietschte in seinen metallenen Gelenken. Er drehte sich im aufkommenden Wind, kratzte sich am rostroten Kamm und krächzte den morgendlichen Weckruf ins Land hinaus. Augenblicklich erwachte der Rosen-Palast zum Leben, und Nadjas Zofe betrat, von Doolin, dem Buckligen, begleitet, das Zimmer. Die Nachtruhe war vorüber.


  11 Begegnungen, Teil 2


  Arne setzte sich mit laut knacksenden Knien ins Moos, warf die Angel aus, lehnte sich zurück und genoss die Stille. Er fühlte sich gut wie selten zuvor. Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte er sich um die Feuerglut des Meilers nahe der Köhlerhütte bemüht. Tagaus, tagein war sie seine einzige Sorge gewesen. Sie durfte niemals ausgehen, und sie durfte sich niemals zu hell lodernden Flammen entwickeln. Arne hatte neue Luftgänge gestochen und mit nassen Decken um sich geschlagen, hatte mit bloßen Händen gegraben, war ins Innere des Feuerschachtes gekrochen, Tag für Tag und Nacht für Nacht …


  Er schüttelte sich, die Angelrute zitterte mit seinen Bewegungen. Eine Entenfamilie, die sich bis auf wenige Meter an ihn angenähert hatte, ging auf etwas mehr Distanz.


  All diese bitteren Erinnerungen wollten selbst in diesem Moment nicht von ihm lassen; sie blieben für immer Bestandteil seines Lebens. Niemals mehr würde er eine Nacht durchschlafen oder diese verfluchten Angstzustände ablegen, die mit seinen Schlafstörungen einhergingen.


  Arne betrachtete seine nackten, von Ruß und Narben bedeckten Oberarme. Überall zeigten sich Brandwunden, ebenso am fast kahlen Kopf, entlang der Schultern, an seinen Beinen, am Rücken. Und dann der Geruch … Dieser schreckliche Rauch, manchmal kalt, manchmal warm, der ihn stets zum Husten reizte.


  Arne atmete die ungewohnt frische Luft ein. Dies, ja, dies war ein Feiertag. Die Kinder waren alt genug, um einen Teil seiner Arbeit zu übernehmen. Edvard, der mittlere und geschickteste Sohn, würde in absehbarer Zeit die Verantwortung für den Meiler auf seine stämmigen Schultern laden.


  Ihm selbst blieben vielleicht noch ein paar gute Jahre. Womöglich besserte sich auch sein Husten, wenn er nicht mehr tagtäglich durch Staub und Rauch kriechen musste.


  Die Mutter der Entenfamilie änderte erneut den Kurs und näherte sich ihm wieder. Die Küken dahinter, sechs an der Zahl, folgten ihr bedingungslos. Sie imitierten jede Bewegung des Muttertiers. Sie lernten Vorsicht und Geduld, und sie eigneten sich die Erfahrung an, die sie brauchten, um die Unterwasserströmungen des kleinen Gewässers auszunutzen. Wer überleben wollte, musste rasch begreifen.


  Arne warf die Angel ein weiteres Mal aus; in sicherer Entfernung zu den Enten, um sie nur ja nicht zu erschrecken.


  Er dachte an Hilde, seine Frau. Was hatte sie bloß an ihm gefunden damals? Weder war er eine Schönheit gewesen, noch besaß er Reichtümer. Sie hingegen, die stolze Bürgerin aus dem nahe gelegenen Dorf, hatte seinetwegen das Schicksal einer Köhlerfrau gewählt. Stets war sie mit der Wäsche beschäftigt, um Staub und Gestank aus dem wenigen zu bekommen, das er sich leisten konnte. Nebenbei hatte sie fünf Kinder großgezogen – und den Tod der beiden Mädchen beklagen müssen. Hilde bekochte die Familie; sie hielt alles von ihm fern, was ihn von der Arbeit ablenkte, und sorgte dafür, dass das Geld zum Überleben reichte. Mehr konnte man in diesen Zeiten nicht verlangen.


  Vor einigen Jahren hatte Arne sein Weib, erhitzt von Leidenschaft, gefragt, warum sie ausgerechnet in seine bescheidene Hütte gezogen war. Hilde hatte ihm keine Antwort gegeben, sondern ihn zärtlich auf den Mund geküsst, seine Wangen gestreichelt und ihn ein weiteres Mal aufs Strohlager gedrückt.


  Sie war eine Frau. Ein rätselhaftes Geschöpf, das er wohl nie verstehen würde.


  Ein kleiner Nachzügler flappte der Entenfamilie hinterher. Er besaß ein schmutzig graues Gefieder und ähnelte damit einem Köhler. Er bewegte sich so unbeholfen, als wäre er eben erst geschlüpft und wüsste noch nicht, wie er sich über Wasser halten sollte. Die Mutter drehte sich um, quakte dem neu Hinzugekommenen gehörig ihre Meinung und flatterte nachdrücklich mit den Flügeln.


  Arne fühlte ein leichtes Rupfen an der Angel. Vorsichtig zog er an der Rute. Nein, da war nichts. Der Haken hatte sich an einem treibenden Stück Holz verfangen. Er unterdrückte einen Fluch – mit Hildes bösen Blicken und Hildes gerunzelter Stirn im Kopf, denn ihrer Meinung nach sah und hörte Gott alles – und warf die Angel nochmals aus.


  Müdigkeit machte sich in ihm breit, und nur allzu gerne gab Arne dieser zarten Versuchung nach. Auch wenn Trägheit eine der großen Sünden war und vom Allmächtigen bestraft wurde – Arne hatte mit seinen bald vierzig Jahren sicherlich weniger geschlafen als manch zwanzigjähriger Städter. Ja; er hatte sich eine Schlummerstunde verdient.


  Also döste er vor sich hin und ließ seine Gedanken schweifen. Er überlegte sich, was hätte sein können; wenn er nicht eine schwindsüchtige Amme und einen armseligen Säufer als Eltern gehabt hätte. Wenn er in Odense aufgewachsen und eine vernünftige Erziehung genossen, wenn er auf Daunenbetten und nicht auf Holzlatten oder Gras geschlafen hätte …


  Die mittsommerliche Sonne brannte ihm ins Gesicht. Schlaftrunken griff Arne nach dem Krug, nahm einen Schluck vom Sauerbier und tastete dann nach der Weidenrute. Die Fische zeigten kein Interesse, nach dem Haken zu schnappen. Die jungen Entlein kreisten um die Landzunge, auf der er es sich bequem gemacht hatte, und übten unter dem strengen Kommando ihrer Frau Mama. Sie tauchten die kleinen Schnäbelchen ins Wasser, streckten die Bürzel, so hoch es ging, in die Luft. Mal versuchten sie sich in Alarmgequake, mal trainierten sie den gleichmäßigen Wasserschlag ihrer orangefarbenen Plattfüße.


  Nur das graue, hässliche Entlein, der Nachzügler, kämpfte mit den Übungen. Die Mutter fauchte es an und biss dem Küken mitunter in den Nacken. Arne konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass selbst die Geschwister über die Tollpatschigkeit des Grauen lachten.


  Abermals schlummerte Arne weg. Das wässrige Bier, die Hitze, das Summen der Sommerfliegen, die jahrelang verdrängte Sehnsucht nach mehr Ruhe und mehr Schlaf – all dies überlagerte sein Denken und drängte ihn in ein Traumland zwischen Sein und Schein.


  Unter halb geschlossenen Augenlidern sah er dem bunten Treiben der Entenfamilie zu. Arne registrierte, wie sich das hässliche Entlein gegen die böse schimpfende Mutter zur Wehr setzte, wie es unerwartet laut gegen sie ankrächzte. Das Tier schien zu wachsen. Es breitete seine Flügel aus; sie peitschten über die Wasseroberfläche und trieben so viel Wind vor sich her, dass seine Geschwister kaum noch dagegen ankämpfen konnten. Panisch paddelten sie ins nahe Schilf, um sich dort zwischen eng stehenden Halmen zu verstecken, während die Mutter versuchte, ihr Kind zur Räson zu bringen. Sie näherte sich dem Grauen, der bereits so groß wie sie selbst war, biss ihm in den Hals – und zuckte erschrocken zurück, um in unerwarteter Eile das Weite zu suchen.


  Was ging da vor sich? Arne wusste nicht, ob er wachte oder schlief. Alles an ihm war taub, schwer, unbeweglich. Und aus dem so kleinen, so hässlichen Entenleib trieb etwas Fremdes hervor. Es schälte sich aus seiner vermeintlichen Haut, zerfetzte sie – und schrie seinen Triumph weit in die Welt hinaus. Ein schwanähnliches Geschöpf wuchs und wuchs in den Himmel hinein, der sich völlig unerwartet verdunkelte. Blitze zuckten über das Firmament, während sich der Schwan mit schwerem Flügelschlag zu einer Pose des Triumphs aufrichtete. Er entdeckte Arne. Der Köhler glaubte, einen prüfenden Blick zu spüren, der bis tief in seine Seele vordrang. Dann wandte sich der Teufelsschwan ab. Seine Federn fingen Feuer. Er flatterte in die düstere, wolkenverhangene Sonne, um mit ihr zu verschmelzen, und hinterließ nichts als brennendes Wasser …


  Arne schreckte hoch, sah sich um. Alles war ruhig, ein sanfter Wind wehte durchs Schilf und ließ die Stiele leise gegeneinander klopfen. Von den Entlein war nichts zu sehen.


  »Ein Traum«, murmelte er. »Ein Traum, den mir der Leibhaftige eingepflanzt hat. Weil ich gesündigt und mich der Trägheit hingegeben habe.«


  Seine Beine fühlten sich klamm und steif an. Mit den üblichen Schmerzen in den Gliedern erhob und streckte er sich.


  Die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert und die brütende Hitze längst der angenehmen Nachmittagskühle gewichen. Die Fische hatten Arnes Angelrute missachtet. Ihre dünne Schnur trieb traurig und ohne Spannung durchs flache Wasser. Arne beschloss, seine Siebensachen zusammenzupacken und nach Hause zu gehen. Eine Kante Brot und ein Stück geräuchertes Fleisch warteten auf ihn. Er leckte sich über die Lippen; Fleisch kam viel zu selten auf den Tisch.


  Er dachte an Hildes Freund, diesen merkwürdigen Hagestolz, der aus Odense stammte und für ein paar Tage in die Heimat zurückgekehrt war, um sich von seiner Arbeit und einer langen Reise in die deutschen Lande zu erholen.


  Arbeit? Hmpf! Arne machte sich auf den Weg. Der Wald, der ihm sein Lebtag lang Schutz gewährt hatte, wartete auf ihn. Kann man denn die Schreiberei überhaupt als Arbeit bezeichnen?


  Der Köhler zuckte mit den Schultern. Es hatte ihn nicht zu kümmern, was andere Menschen den lieben Tag lang trieben und wie sie ihr Brot verdienten. Neid war eine weitere der sieben großen Sünden, denen ein Mensch widerstehen musste.


  Er würde seinen Traum vom hässlichen Entlein, das sich in einen Schwan verwandelte, seiner Frau erzählen. Den letzten Teil, der vom feurigen Phönix handelte, würde er geflissentlich beiseitelassen. Vielleicht interessierte sich Hildes Freund, dieser Hans Christian Andersen, für eine kleine Geschichte, und vielleicht würden ein paar Kreuzerchen für die Haushaltskasse abfallen.


  Arne schritt kräftig aus. Er fühlte sich beobachtet, und er wunderte sich über die jungen, kräftigen Triebe mehrerer Apfelbäume, die nahe am Ufer Fuß gefasst hatten.


  12 Die Feste Tara


  Du hast gute Arbeit geleistet. Ausnahmsweise. Deswegen darfst du mich heute an meiner Bettstatt besuchen. Ausnahmsweise.« Die Dunkle Königin rief es quer durch den Thronsaal, ungeachtet der vielen hundert Zuhörer, die sich versammelt hatten, um der Herrscherin ihre Aufwartung zu machen.


  »Danke sehr«, sagte der Getreue kühl und deutete eine Verbeugung an. »Ich werde sehen, ob ich heute Nacht Zeit für Euch finde.«


  Alle hielten den Atem an, selbst Rian. Nichts bewegte sich; jeder spürte diesen Hauch von Eiseskälte, der sich ringsum ausbreitete.


  War dies der Augenblick des Bruchs zwischen Bandorchu und dem Getreuen? Würde es zu einem Zerwürfnis kommen, das ihrem Vater, Fanmór, zum Vorteil gereichte? Rian hoffte es – und musste nur wenige Augenblicke später bedauernd zur Kenntnis nehmen, dass sie sich zu früh gefreut hatte.


  »Wir reden später weiter«, sagte die Herrscherin Taras, »unter vier Augen.« Dann wandte sie sich von ihrem treuesten Helfer ab und richtete ihre Blicke auf Rian. »Wie schön, dass du den langen, weiten Weg auf dich genommen hast, um mir einen Besuch unter Freunden abzustatten. Ich hoffe, es gefällt dir hier.«


  Rian würdigte die Königin keiner Antwort. Stattdessen sah sie sich die versammelten Heerführer an; Verräter waren sie, allesamt. Solche, die schon vor langer Zeit mit Fanmór gebrochen hatten – der Schwarze Mann, Caturix der Kampfkönig, Buareinech der Stiermensch, die Falsche Rosmerta, die den durch Betrug an sich gebrachten Bauchspeer Gae-Bolg bei sich trug, zwei der drei letzten Myrthen oder auch Leberhau Bartfraß, dessen unbändiger Zorn Gestalt angenommen hatte und wie ein Geschwür aus seinem Körper eiterte.


  Rian erkannte zudem zwei Sirenen aus den Fernen Landen, die noch vor kurzer Zeit mit Fanmór das Elfenbrot gebrochen hatten. Sie hielten Tücher vor die fischhäutigen Hälse, um sich und den anderen Anwesenden nicht zu schaden. Carrineau der Hoppelit zeigte sich in der unauffälligen Drittgestalt eines Spei-Bürschleins. Der Faere Gyndgax, devot wie eh und je, unterhielt sich leise mit seiner Ahnenbase Perstantya, die ihrerseits einen Teil ihrer zwölfköpfigen Brut an einem halben Dutzend Zitzen nährte. Einmal losgelassen, würden die jahrhundertealten Bälger ein schreckliches Massaker unter ihren Feinden anrichten.


  »Ich bin müde«, sagte Rian, die den Anblick der Abtrünnigen und Überläufer nicht mehr ertragen wollte. »Sofern Ihr Räumlichkeiten für mich vorbereitet habt, Majestät, würde ich mich gerne zurückziehen.«


  »Soso.« Wut loderte in Bandorchus Augen auf, doch sie hatte sich alsbald wieder unter Kontrolle. »Interessiert es dich denn nicht, was wir hier und heute zu besprechen haben?«


  »Angelegenheiten, die nicht die meinen sind, dessen bin ich mir sicher. Euer Liebhaber entführte mich aus Langkawi, und nun bin ich hier, wohin ich nicht gehöre.«


  »Spricht so das Fleisch und Blut König Fanmórs? Die Tochter des usurpatorischen Herrschers der Sidhe Crain?« Die Königin spuckte die letzten Worte verächtlich aus; kleine Wölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, wohl der starken Magie dieses Ortes geschuldet, und fielen nach einigen Metern wie Staub zu Boden.


  »In erster Linie bin ich Rhiannon. Prinzessin Rhiannon von den Sidhe Crain, und ich gestatte niemandem, so mit mir zu reden! Ich entscheide immer noch selbst, wem ich meine Aufmerksamkeit schenke.« Das war eine ungeheuerliche Respektlosigkeit, doch Rian hatte keine Angst. Bandorchu wollte sie lebend, nicht tot. Was auch immer die Dunkle Königin mit ihr vorhatte, sie würde es ihr nicht leicht machen. Nadja hatte es ihr vorgemacht, damals in Newgrange, und Rian würde ihrem edlen Beispiel folgen. Sie war überaus erzürnt über die erneute Entführung. Blieb sie immer nur ein Spielball der Mächte? Genug davon!


  Abermals trat Stille ein; sie wirkte noch bedrohlicher, noch intensiver. Irgendwo rieb eine Klinge über den metallenen Schaft einer Scheide, mehrere der Anwesenden zuckten zusammen. Handlanger machten sich bereit, Bandorchu zu Diensten zu sein und Rian um ihren Kopf zu bringen.


  »Die Reise hat dich ermüdet, Mädchen«, sagte Bandorchu bemüht leise. »Ich verstehe, dass du aufgeregt und nicht ganz Herrin deiner Sinne bist. Der Getreue wird dir einen Platz zur Erholung zuweisen. Wir sprechen uns, sobald du dich besser fühlst.«


  Die Königin stellte bemerkenswerte Selbstkontrolle unter Beweis. Alles an ihr war Zorn – und dennoch schaffte sie es, die Contenance zu bewahren.


  »Folge mir!«, sagte der Getreue mit hohler Stimme. Er verließ den Saal, ohne sich nach Rian umzudrehen.


  Sie fühlte sich gepackt. Nicht durch eine Hand, nein! Ein Sog, der von ihrem unheimlichen Begleiter ausging, zwang sie, ihm so rasch wie möglich hinterherzugehen.


  Sie verließen den von fahlen Luftwurzeln durchzogenen Raum und tauchten in jenen Albtraum ein, den Bandorchu kraft ihres Geistes auf Tara geschaffen hatte. Einen von Arkadenbögen gesäumten Gang entlang ging es auf ein kaltes Feuer zu, das von mehreren grimmig dreinblickenden Pflanzengöttern bewacht wurde. Die Dendriten genannten Frauen umschwebten das Tor und summten leise Melodien, die Rian Brechreiz verursachten. Zwei der Göttinnen beugten sich zu ihr herab. Eine bedeckte mit ihrer fauligen Hand ihr Gesicht; sie fühlte, wie in Sekundenschnelle jegliche Feuchtigkeit aus ihren Poren abgesogen wurde.


  Doch auf ein Wort des Getreuen hin ließ man sie passieren. Rian fühlte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Nacken, als sie das Flammentor passierten.


  Dahinter herrschte Zwielicht. Wichtel huschten von einem Schatten zum nächsten, andere Vertreter der Kleinen Völker traten mit mehr Selbstvertrauen auf. Laut schmatzend machten sie sich über Reste von Tierkadavern her, die sie aus den Küchen Taras gestohlen hatten. Links und rechts des Weges waren Nischen aus schwarzem Gestein geschlagen worden. Gestalten, die den wildesten Fantasien zu entstammen schienen, tummelten sich darin. Manche von ihnen bewegten sich und wehrten sich mit Händen und Füßen gegen ihr Schicksal der Versteinerung, andere hatten den Kampf längst verloren.


  »Warum?«, fragte Rian. »Was bringt die Königin dazu, derart schreckliche Dinge zu tun? Warum findet sie Befriedigung, wenn sie Schmerz und Leid rings um sich fühlt?«


  Der Getreue reagierte nicht, antwortete nicht. Ohne dass seine Füße den Boden berührten, eilte er vorneweg.


  Sie erreichten einen Trakt, der erst vor Kurzem an das Hauptgebäude angepfropft worden war. Magier und zauberkundige Elfen waren allerorts zugegen. Sie sprachen Verteidigungs- und Schutzzauber, sie versiegelten Falltreppen und erschufen ein sinnverwirrendes Labyrinth aus Gängen und Wegen, das nur den höheren Ständen von Bandorchus Kämpen zugänglich sein würde. Ein Trupp von Sklaven, stumpfsinnig dreinblickende Steingeschöpfe, wurde benutzt, um die Wirksamkeit von Verteidigungswaffen zu testen.


  »Hier hoch!«, befahl der Getreue – und deutete auf eine Treppe, die nach unten führte.


  Rian nahm den Widerspruch achselzuckend hin und wunderte sich auch nicht, als ihre Beine ihr sagten, dass es tatsächlich aufwärts ging. An diesem verwunschenen Ort war nichts so, wie es den Anschein hatte.


  Nach zwei Treppenabsätzen gelangten sie an einen Weg, der unter freiem Himmel ins Leere führte. Der Boden des Aquädukts bestand aus unbehauenen Steinquadern mit Edelstein-Einschlägen, aus denen dunkles Blut quoll. Vorsichtig setzte Rian einen Fuß vor den anderen. Die sämige Flüssigkeit wirkte unheimlich, und sie zeigte eine Art Leben. Die einzelnen Feuchtigkeitsfäden bewegten sich langsam auf Rian zu.


  Rian wanderte eine Brüstung entlang, die auf ein Nichts zusteuerte. Eine Windbö fuhr durch ihr kurzes Haar, gefolgt von einem heftigen, aber kurzen Regenguss. Erschrocken sah sie sich um. Fünfzig Schritte vor ihr endete der Weg über das Aquädukt und brach nach unten hin weg. Zwerge, die dunkle Kapuzen trugen, um sich vor dem ungewohnten Tageslicht zu schützen, arbeiteten im Akkord. Sie kümmerten sich nicht um Statik und andere Dinge, die menschliche Architekten für ihre Bauwerke als notwendig erachteten. Stattdessen gehorchten sie ihrer besonderen Zwergenlogik und waren daran, am Ende des Aquädukts einen Wohnturm von oben nach unten zu errichten.


  »Du kannst gleich einziehen«, erklärte der Getreue. Er murmelte ein paar unverständliche Worte, zog einen Stock aus seinem weit wallenden Mantel hervor und klopfte mit ihm auf den blutenden Boden. Die dünnen Bäche von Flüssigkeit zogen sich zurück – und die steinerne Passage brach auf einer Breite von mindestens zehn Metern ein. Felsen stürzten nach unten; sie fielen und fielen und fielen, bis sie nach einer gefühlten Ewigkeit irgendwo aufprallten. Rian wagte es nicht, ihnen nachzublicken. Sie hatte Angst, etwas in der Tiefe zu finden, dessen Schrecken sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde.


  »Ich möchte sichergehen, dass dir nichts geschieht«, sagte der Getreue. Er packte Rian an der Hüfte und schleuderte sie über den Abgrund hinweg auf die andere Seite des seltsamen, eben erst entstehenden Bauwerks.


  Rian schrie auf. Sie flog durch die Luft, wusste nicht, wie ihr geschah, wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Noch bevor sie die Panik vollends ergriff, landete sie. Sanft, auf ihren Beinen, von einem Zauber des Getreuen geschützt.


  »Du …«


  »Spar dir deine Worte, Rian«, unterbrach er sie barsch. »Es ist zu deinem Besten! Du bleibst hier, bis die Königin dich sprechen will. Fürchte dich nicht vor den Zwergen. Sie haben Anweisung, den Turm deinen Wünschen entsprechend fertigzustellen und sich dann abzuseilen. Gib dich keinen Hoffnungen hin: Du kannst ihnen nicht folgen und fliehen.«


  Eine weitere Windbö zerrte am Kapuzenmantel des Getreuen, blies ihn nach hinten weg – und für einen Augenblick meinte Rian, Gesicht und Gestalt des Unheimlichen auszumachen. Konnte es sein, dass …


  Nein. Unmöglich.


  Noch bevor sich ein vager Gedanke in ihrem Kopf festsetzen und zu weiteren Spekulationen herhalten konnte, war er wieder weg. Er floss aus ihrer Erinnerung, und als sie zu rekonstruieren versuchte, was sie eben erst gedacht hatte, scheiterte sie kläglich.


  Der Getreue auf der anderen Seite des neu geschlagenen Lochs wandte sich ab und schritt davon. Mehrere Möwen krächzten laut, doch sie verstummten, sobald er einen Arm in die Höhe reckte. Bald verschwand er irgendwo zwischen Felsen und Steinen, die von stumpf dreinblickenden Speck-Trollen angeliefert wurden.


  »Hast du besondere Wünsche, Herrin?«, fragte ein besonders grobschlächtig wirkender Zwerg. Für einen Augenblick hob er seine Kapuze und zeigte ein Gesicht, dessen Lider von Warzen bewachsen waren, die schwer auf die Augen des armseligen Geschöpfs drückten.


  Rian drehte sich zu der Turmbehausung, die in Blitzesschnelle nach unten hin wuchs. Ihr blieb keine Wahl; sie musste sich mit den Gegebenheiten arrangieren. »Könnt ihr mir eine Dampfsauna einbauen?«, fragte sie ohne viel Hoffnung.


  »Finnisch, römisch, türkisch, mexikanisch, russisch oder irisch?«, erkundigte sich der Zwerg zu ihrer Überraschung, um fast entschuldigend hinzuzufügen: »Das Saunieren ist eine der wirklich nennenswerten Errungenschaften der Menschheit. Kein Wunder; sie hat die Idee ja auch von uns gestohlen …«


  Rian stand in der Tat jeder beliebige Komfort zu Verfügung. Wie auch immer es die Bauzwerge anstellten – aus dem Nichts zauberten sie all jene Bequemlichkeiten, an die sie sich während ihrer Zeit in der Menschenwelt gewöhnt hatte. Ein Massagestuhl, von einem präsymptischen Stacheltigerchen gesteuert, trieb ihr die Verkrampfung aus den Schultern. Mithilfe mehrerer Aufgüsse schwitzte sie sich den Frust aus dem Körper; eine köstliche Elfen-Mahlzeit versüßte ihr den Abend, und eine latyrische Pommer-Raunze im Stimmbruch sang sie in den Schlaf …


  Rian erwachte, ohne sagen zu können, was sie aus dem Schlummer gerissen hatte. Sie hatte von Arun, dem Piraten geträumt, und, sie musste es sich eingestehen, der Traum war nicht der allerschlechteste gewesen. Doch nun schrien all ihre Sinne Alarm. Sie schlug das Tuch zurück und richtete sich auf. Wachsam und von einem Moment zum nächsten bereit, ihr Leben mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.


  »Hab keine Angst«, flüsterte eine Stimme, die Rian sattsam bekannt war.


  »Bandorchu … Was wollt Ihr hier?«, fragte die Prinzessin mit laut pochendem Herzen. Die Silhouette der Königin zeichnete sich schwach gegen das große Fenster ab, das gegen Süden gerichtet war. Rian hatte es sich von den Zwergen ausbedungen.


  »Ich möchte in Ruhe mit dir reden. Oder verhandeln, wie man’s nimmt.« Bandorchu lachte glockenhell. »Abseits vom Tagesgeschäft, abseits von allen Konventionen, denen selbst ich mich unterwerfen muss.«


  »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten.« Rian stand auf, fröstelte. Sie zog sich einen prachtvoll bestickten Schlafmantel über, der wie selbstverständlich in ihrem Ruhezimmer hing. »Ich bin Eure Gefangene, Königin. Aber Ihr werdet mich niemals als Druckmittel gegen meinen Vater einsetzen können. Ihr solltet Fanmór kennen. Er wird sich selbst dann nicht auf einen Handel mit Euch einlassen, wenn es um das Leben seiner Tochter geht.«


  »Dein Vater ist kein besonders pflegeleichter Elf«, sagte Bandorchu und heuchelte Verständnis. Sie setzte sich ihr gegenüber auf eine gepolsterte Bank, die langen Beine gekreuzt. Ein hoher Schlitz zerteilte das schwarze Kleid. War es Zufall, dass der Mond ausgerechnet in diesem Moment seinen silbrigen Schimmer über ihre makellosen Beine warf? Wollte die Königin Rian etwa locken und verführen? In der Anderswelt machten die Elfen keinen Unterschied, mit wem sie sich amüsierten, ob mit dem gleichen oder einem anderen Geschlecht … Hauptsache, es war romantisch.


  Liebe. Wie falsch ist dieses Wort doch in Bezug auf uns Elfen, wenn ich es mit den ungleich intensiveren – und schmerzhafteren – Empfindungen der Menschen vergleiche …


  Bandorchu beugte sich ein wenig vor, der Stoff ihres so raffiniert geschnittenen Kleids knisterte. Eine Wolke betörenden Duftes hüllte Rian ein. Sie roch weites, grünes Land. Die Frische des Frühlings, vom Regen benetzte Erde, den Brunftschrei eines Hirsches. Würde das Parfum, das die Königin aufgetragen hatte, einen Namen besitzen, hieße es »Leben«. Wildes, ungezügeltes, leidenschaftliches Leben.


  Unbehaglich rieb Rian sich die Arme. Warum sagte die Dunkle Frau nichts? War das Teil ihrer Masche, um sie für sich einzunehmen?


  »Ich wollte niemals, dass es so weit kommt«, flüsterte Bandorchu. »Manchmal bin ich der ewigen Streitereien müde. Ich wünschte, wir könnten dies mit einem Federstreich beenden und glücklich auseinandergehen. Aber die Umstände erlauben es nicht. Fanmórs Sturheit und Alebins Torheit stehen einer Einigung, mit der alle leben könnten, im Wege.« Sie seufzte. »Ich bin keinesfalls frei von Fehlern. Ich habe Dinge getan, die ich heute zutiefst bereue.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles?« Rian gab sich möglichst unbeeindruckt. Obwohl sie spürte, dass ein wahrer Kern in Bandorchus Worten steckte.


  Oder ließ die Königin einen Zauber wirken? Immerhin befanden sie sich auf Tara, dem derzeitigen Zentrum ihres Reiches, das sich, wenn es nach den Vorstellungen der Dunklen Frau ging, bald über alle Welten erstrecken sollte.


  »Von dir kann ich keine Hilfe erwarten.« Bandorchus Stimme klang einlullend. Beruhigend. Sie zersetzte den Willen. »Aber vielleicht kannst du so etwas wie Verständnis für meine Situation aufbringen.«


  Ihre Schenkel, so verführerisch … Ihr weißes, weiches Fleisch … Ihre Lippen, dunkelrot und voll … Alles an ihr ist Begierde und Lust und Trost …


  Rian fühlte sich mitgerissen und mitgezogen, auf diese Frau zu, die all das darstellte, was sie jemals als begehrenswert empfunden hatte. Vergessen war die Erinnerung an Arun. Nur noch Bandorchu zählte – und das, was sie zu geben bereit war.


  Die Elfe setzte sich in Bewegung. Ihre Knie waren weich; mühsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Hin zu ihr, hin zu dieser verführerischen Göttin.


  Fanmór war es nicht wert, auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Was bedeuteten Treuegelübde schon, wenn sie einem Vater gegenüber abgelegt waren, der seine eigene Tochter oftmals geschmäht, unterdrückt und ihr nur selten jene Zuneigung gegeben hatte, nach der sie sich ihr Leben lang sehnte? Sie und David waren bloß Aufputz des Hofes gewesen. Figuren, die man hin und her schieben konnte, um damit Eindruck zu schinden.


  David … Er braucht dich! Irgendetwas, irgendjemand streifte sie und pflanzte diesen flüchtigen und dennoch starken Gedanken in ihr Bewusstsein.


  Die Hilfestellung wirkte augenblicklich. Ein Rest von Vernunft erwachte und machte sich immer stärker in Rian bemerkbar. Was sie in Gegenwart Bandorchus dachte und empfand, entsprach nicht ihrem wahren Ich! Ein Gazehäutchen falscher, hinterhältiger Ideen hatte sich über ihren Verstand gestülpt. Mit einem Mal wusste Rian, was vor sich ging.


  Die Prinzessin griff nach oben, über ihren Kopf. Sie spürte einen Widerstand, so gering, dass sie ihn unter normalen Umständen nicht wahrgenommen hätte. Rian zerrte an dem Wesen, am Aufhocker – und zog ihn mit einem Ruck von sich, schleuderte ihn quer durch den Raum.


  »Böses, böses Weib!«, kreischte der Kleine. Er kam erneut und mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zugerannt. Seine dürren Händchen waren überall. Sie krallten sich an Rians Beinen, ihrem Gewand und schließlich an ihren Haaren fest. Dann schwang er sich auf ihren Rücken und begann seinen betörenden Zauber von vorn.


  Ohne lange darüber nachzudenken, zeichnete Rian die Umrisse eines magischen Drudenfußes in die Luft und sprach jene Worte, die ihr Fanmór vor langer, langer Zeit beigebracht hatte. Danke, Vater!, dachte sie. Die Worte sprudelten nun wie von selbst aus ihr, und mit jeder Silbe schwand die Macht des Aufhockers ein wenig mehr – bis sie, zu einem dünnen Rinnsal geworden, keinerlei Bedeutung mehr besaß.


  Rian nahm das Wesen und hielt es auf Armlänge vor sich. »Ein Alb«, sagte sie. »Einer von der unangenehmen Sorte. Habt Ihr ihn in der Menschenwelt gepflückt, in hochalpinem Gebiet?« Sie warf den Kleinen, der nur noch ein Häufchen Elend war, der Königin vor die Füße.


  Bandorchu nahm es ungerührt zur Kenntnis, zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch war es wert. Heißt das, ich kann nicht länger auf deine Unterstützung hoffen?«


  »Verschwindet aus meinem Zimmer!«, forderte Rian mit laut klopfendem Herzen. »Und wenn Ihr es noch einmal wagt, mich zu beeinflussen, werdet Ihr Euer blaues Wunder erleben. Ich bin Fanmórs Tochter, und ich werde ihn niemals hintergehen!«


  »Niemals ist ein Wort, das eine zarte Elfe wie du besser nicht in den Mund nehmen sollte.« Bandorchu nickte ihr zu, packte den Aufhocker am Schlafittchen und verließ den Turm, indem sie ihren schlanken Körper durch das Gestein presste.


  Der Mond verkroch sich hinter breiten Wolkenbänken. Irgendwo schuhute ein Kauz und flehte um die Antwort einer Käuzin. Nichts wies mehr darauf hin, dass die Königin tatsächlich Rian ihre Aufwartung gemacht hatte.


  Die Elfe rieb sich die Augen. Hatte sie etwa bloß geträumt?


  Tag für Tag musste sie zusehen, wie sich weitere Truppenteile über die sanften Hügel des Umlandes Tara näherten. Manch einer der düsteren Gesellen kam allein, andere brachten gewaltige Heerscharen mit sich. Brennende Gestalten zogen Furchen aus Ruß und Rauch durch das Land, andere zogen unter großem Geheul in die stetig wachsende Burg ein. Zu Rians großer Enttäuschung konnte sie kaum interne Reibereien beobachten. Zu groß war die Macht, die Bandorchu ausübte. Die beeindruckende Ausstrahlung der Königin machte es den Wesen dort draußen nahezu unmöglich, ihren Befehlen zu widerstehen. Kolonne gliederte sich an Kolonne; Recken, so groß und so stark wie ein gutes Dutzend Ochsen, rieben sich aneinander und schärften in den Trainingshöfen ihre Kampfkraft. Erfahrene Magier übten sich in Duellen, die den Kalk aus den Gemäuern Taras trieben.


  Rian verließ den Turm. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt, zu Tode erschöpft. Die Ley-Linie, die unter Tara verlief, vermochte ihr keine frischen Kräfte zuzuführen, ganz im Gegenteil: Irgendetwas in der Feste entzog ihr Energie.


  Die Elfe lehnte sich gegen die Brüstung und starrte ins Leere. Tunlichst ignorierte sie das Kampfgeschrei, Gelächter und die aufmunternden Rufe derjenigen, die es nicht erwarten konnten, sich in der Schlacht zu beweisen.


  »Du wirst dich unterkühlen.«


  Erschrocken fuhr sie herum und ging in eine abwehrbereite Position. Der Getreue stand vor ihr. Aufrecht und erhaben wie immer, verbreitete er eine Aura der Unnahbarkeit.


  »Was willst du von mir?«, herrschte sie ihn an. Sie fürchtete sich vor dem dunklen Gesellen, wie immer, doch sie wollte sich diese Furcht nicht anmerken lassen. Und ihre Frage war mehr als berechtigt. Am Ende des Kampfes in Asgard hatte der Getreue Rian und David durch ein Portal gestoßen und vor dem Untergang gerettet. Nach der Schlacht war er verschollen gewesen, und alle hatten angenommen, dass er umgekommen war. Doch Rian wurde eines Besseren belehrt, als er plötzlich bei dem Kampf gegen den Seedämon in der Andamanensee auftauchte und Rian abermals rettete – indem er sie nach Tara entführte. Obwohl das erst wenige Tage her war, erschien ihr die Gefangenschaft schon jahrelang.


  »Du ängstigst dich vor dem, was kommt«, sagte der Getreue, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Du sorgst dich um deine Verwandten – und um dich selbst. Du verstehst nicht, was mit dir vorgeht. Das ist gut, das ist sogar sehr gut …«


  Mit einem Mal fühlte sie sich nackt. Beinahe hätte sie ihre Hände vor die Brüste und die Scham gelegt. Es war so unfair! Niemand – mit Ausnahme Bandorchus vielleicht – wusste, wie der Getreue aussah. Doch er besaß offenbar die Fähigkeit, sein Gegenüber von oben bis unten zu durchleuchten und das geringste Anzeichen von Schwäche auszumachen, um aus den gewonnenen Erkenntnissen Vorteile zu ziehen.


  »Richte deiner Herrin aus, dass ich weiterhin nicht bereit bin, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sollte sie darauf spekulieren, dass ich weich werde und nachgebe, irrt sie sich.«


  »Die Ley-Linie erfüllt Bandorchu mit Kraft und Zuversicht. Sie wird von Tag zu Tag stärker. Bei dir tritt jedoch der gegenteilige Effekt ein, nicht wahr?«


  Lachte der Getreue, oder wie sollte Rian dieses trockene, schabende Geräusch, das aus der Kapuzenöffnung drang, deuten?


  »Dein Optimismus schwindet«, fuhr er fort. »Aus der einstmals so lebensfrohen, lebendigen und neugierigen Elfe wird ein verbittertes Persönchen, das zusehends vergeht.«


  »Lass dein dummes Gerede! Geh doch zurück, Schoßhündchen, und leck deiner Herrin die Füße.«


  »Du bist von deinen Wurzeln abgeschnitten, weil Tara isoliert steht. Dir fehlt die Verbindung zu deinem armen Brüderlein, zum Baum, zum Schloss. Was die Königin kräftigt, bewirkt bei dir das Gegenteil.« Der Getreue wuchs vor ihr. Mit jedem Wort gewann er an Größe und an Substanz. Bis er sie so weit überragte, dass er das Sonnenlicht vollends auslöschte. »Kleine Elfe, du hast Angst; aber nicht vor mir, sondern vor dir selbst. Es wird Zeit, dass du dein Ziel findest – und dabei deinen eigenen Pfad beschreitest.«


  Damit verflüchtigte er sich. Er verschwand aus Rians Wahrnehmung und wurde zu einem Bild zerrissener Nebelschwaden, die letztendlich vaporisierten und nichts als einen unbestimmten Geruch zurückließen.


  Rian war, als erwache sie aus einem Traum. Rings um sie herrschte geschäftiges Treiben. Niemand hatte Kenntnis von der kleinen Episode auf der Brüstung nahe dem neuen Turm genommen; warum auch? Infolge des Truppenaufmarschs krachten magische Kräfte Hunderter Völker und Einzelwesen aufeinander. Energien aus mehreren Welten entluden sich und schufen ein uneinheitliches Bild, in dem kaum noch zwischen Traum und Wirklichkeit unterschieden werden konnte.


  War der Getreue tatsächlich bei ihr gewesen? Hatte er diese seltsamen Worte gesprochen, die mehr nach Rat denn nach Tadel klangen? War Bandorchu die Herrin von Tara, bestimmte sie die Geschehnisse? Oder hatte sich der Getreue zum eigentlichen Drahtzieher der Geschehnisse ausgewachsen, die auf eine gewaltige Eruption abzielten und die Bewohner des Menschen- und des Elfenreiches in den Abgrund zu ziehen drohten? Und wenn dem so sein sollte, welche Rolle hatte er ihr, Rian, dabei zugedacht? Etwa die einer Marionette, die er in Position brachte, um sie gegen andere Marionetten auszuspielen?


  Die Elfe glaubte, höhnisches Gelächter zu hören, das mit dem Wind verwehte. Sie zog den Mantel höher und ging zurück zum Turmzimmer. Der Anblick der kalten Wintersonne ließ sie bis ins Mark frösteln.


  Was hatte der Getreue gesagt? »Es wird Zeit, dass du dein Ziel findest …« Er war nicht der Erste, der von Rians eigenem Pfad sprach.


  13 Im Baumschloss


  Ihr habt meine Tochter also verloren.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. König Fanmór stand da, seelenruhig, und blickte auf ihn herab. Pirx schüttelte sich vor Angst; ein oder zwei der spitzen Igelsprossen fielen ihm aus dem Rücken und klirrend zu Boden. Der Pixie sah sich um und suchte nach Mause-, Wichtel- oder Rattenlöchern, in denen er sich verkriechen und dem zu erwartenden Zorn seines Herrn entkommen konnte. Aber da war nichts, vermaledeit noch mal! Einer der Königslakaien musste sie allesamt verstopft haben; bald nachdem Pirx beim Naschen ertappt und gestolpert war und zu seinem Unglück einen Topf mit Erdbären-Honig über Fanmórs langem Haupthaar geleert hatte.


  »Wir können nichts dafür!« brach es aus dem kleinen Wesen hervor. »Die anderen waren schuld.«


  Verdammt! Warum war sein Mund stets schneller als sein Kopf? Warum konnten diese blöden, blöden Wörter nicht einfach dort bleiben, wo sie hingehörten, bis er sich überlegt hatte, ob er sie überhaupt verwenden sollte? Und warum, bei allen Stunkmorcheln, hatte der Grogoch ihn nicht zurückgehalten? Der war schließlich der Ältere, und er hatte die Pflicht, aufzupassen, dass Pirx keinen Unsinn anstellte.


  »Wer sind die anderen?«, fragte Fanmór grollend. Er bückte sich zu ihm herab, packte ihn an der Mütze und hob ihn auf Augenhöhe hoch. Die Nase des Königs war größer als Pirxens Leib, sein Mund ein schrecklicher, dunkler Abgrund.


  »Ihr habt da einen ziemlich fetten Mitesser auf der Wange hocken, Herr. Wenn Ihr erlaubt, kümmere ich mich um ihn …«


  »Lass das!«, unterbrach Fanmór laut. »Red endlich, Bürschlein, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Der Mitesser, der sich bereits in Panik so tief wie möglich in die königlichen Poren zurückgezogen hatte, atmete erleichtert durch, grinste und machte es sich wieder bequem. Diese drei bis vier Millimeter langen Geschöpfe waren landauf, landab eine gewaltige Plage – und hatten die Pixies als erbitterte Gegner.


  »Es war der … der Getreue!«, gestand Pirx kreischend, bevor der König noch fester zudrücken und ihn zerquetschen konnte. »Grog und ich waren absolut Herr der Lage; wir unterstützten den Piraten Arun nach Leibeskräften und hatten diesen hässlichen Seedämon faktisch schon in der Tasche, haha, als dieser Luderlott auftauchte, seinen weiten, wulligen, wallenden W… Mantel über die Prinzessin fallen ließ und sie mit sich nahm. Ich schwör’s Euch, König, ich habe gekämpft wie ein waidwunder Ankh-Morph! Ich schoss meine Stacheln ab, ich verfluchte ihn, ich zog die bösartigsten magischen Sprüche aus meinem Talon. Ich hab ihn dort getreten, wo’s am meisten wehtut – an der großen Zehe –, ich hab … ich hab …« Erschöpft atmete Pirx durch und dachte nach. Hatte er noch weitere halbwegs glaubwürdige Lügengeschichten auf Lager?


  »Es ist genug«, bestimmte der König. Geistesabwesend ließ er den Pixie auf eine Kommode plumpsen. Als er weitersprach, klang seine Stimme traurig und schwach. »Ich hätte es wissen sollen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich meine Tochter mit einem senilen Grogoch und einem nichtsnutzigen, bloß einen Fuß großen Pixie auf abenteuerliche Reise ins Reich der Menschen entlassen?«


  »Ich bin größer als ein Fuß!«, empörte sich Pirx schrill. »Ich messe fast eineinzehntel Fuß – noch mehr, wenn ich die aufgepolsterten Nussschalenschuhe trage!« Kaum, dass er das letzte Wort ausgesprochen hatte, schlug er sich die Hände vor den Mund. Dummer, dummer Pixie! Halt doch endlich mal dein großes Maul!


  Fanmór sah ihn düster an. In den dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen, die unter anderen Umständen so viel Furcht in Pirx erzeugten, bildeten sich kleine Seen. Sie drohten über die Ufer zu treten. »Glaubst du etwa, mich mit deinen Witzchen aufheitern zu können?«, fragte der König der Sidhe Crain, und es klang unendlich traurig. »Hast du noch immer nicht begriffen, was mir der Getreue angetan hat?«


  »Verzeiht ihm, Herr.« Grogs tiefe Stimme hörte sich an, als rieben zwei Mahlsteine aneinander. »Pirx ist ein unnützes, dummes Geschöpf. Er weiß nicht, was er sagt. Wenn Ihr erlaubt, nehme ich ihn mir zur Brust und lese ihm die Leviten.«


  Er hob einen seiner knorpeligen, kräftigen Arme. Sie konnten mächtig Schmerz bereiten, wie der Pixie wusste, und tanzten mit Vorliebe über seinen verlängerten Rücken; dort, wo kaum Igelsprossen wuchsen, die er zur Verteidigung hätte verwenden können.


  »Er soll hierbleiben«, widersprach Fanmór, der sich rasch wieder fing.


  Grog rieb sich über seine Kartoffelnase. »Bei allem Respekt, Herr: Wir hatten gegen den Getreuen keinerlei Chance. Ihr habt keine Ahnung, wie kräftig seine Magie ist …«


  »Und ob ich die habe!«, unterbrach der König mehrdeutig. »Aber fahre fort. Erzähl mir ganz genau, was geschehen ist.«


  Na toll. Wenn Pirx etwas sagte, glaubte ihm keiner. Doch wenn dieser grauhaarige Hutzelmann von Grog begann, wenn er sich bedächtig über das Eichenstoppelgesicht strich und sich dabei an seinem eigenen Holzbart Schiefer einzog, dann lauschten alle fasziniert und nahmen ihn für voll.


  Pirx zuckte die Achseln. Irgendwann, in drei- oder viertausend Menschenjahren, würden die Sidhe Crain ihn genauso achten. Vielleicht brauchte es Moos, das zwischen den Zähnen hervorwucherte, einen Zickenbart, knacksende Gelenke, eine Meerschaumpfeife und einen mit Taugras überwachsenen Buckel, damit ein Kobold – wie hatte es Nadja einmal genannt? –, damit ein Kobold Komputenz oder so ähnlich ausstrahlte.


  »Ich verstehe«, sagte Fanmór soeben. Er tat zwei lange Schritte und starrte gegen die Wand seines Thronsaals. »Und ich glaube dir, Grogoch. Offenbar hattet ihr keine Möglichkeit, einzugreifen und den Getreuen aufzuhalten.«


  Hatte Pirx schon wieder alles versäumt? Warum konnte er nicht stillstehen, sich konzentrieren und zuhören, was die feinen Pinkel am Königshof sagten? Was stimmte bloß mit ihm nicht? Dauernd schweiften seine Gedanken ab, kümmerten sich zum Beispiel um die Einrichtung des Raumes. Dort oben in der Ecke hatten die Dienstwichtel nicht ordentlich gearbeitet und eine magische Spinnwebe auf eine Spule aufzurollen vergessen, die möglicherweise Kopfschmerzen oder Durchfall verursachte, und überhaupt: Warum kümmerte sich der Corvide Regiatus so intensiv um die Blaue Dame? Lief da etwas zwischen den beiden? War Pirx wieder mal gezwungen, während der Schlafstunden von einem Zimmer zum anderen zu huschen, um zu sehen, wer was mit wem trieb und, vor allem, warum? Die Unruhe im Baumschloss der Sidhe Crain wollte und wollte kein Ende nehmen.


  »Warum sagt Ihr uns nicht endlich, was Euch bedrückt, Herr?«, drang Regiatus’ Stimme an Pirxens Ohr.


  Verdammt! Schon wieder nicht aufgepasst! Aber nun, aber nun! Alles war ruhig, alle im Raum hielten den Atem an und warteten auf Fanmórs Reaktion. Wie konnte der Corvide es wagen, mit dieser unverschämten Fra ge den hoch geachteten Herrscher der Sidhe Crain zu provozieren?


  »Genau!«, hörte der Pixie eine andere Stimme ebenso frech sagen. »Ihr tragt ein Geheimnis mit Euch herum. Ich spüre, wie Euch etwas so sehr belastet, dass Ihr um gut und gern einen Fuß kleiner wirkt.« Erschrocken stellte Pirx fest, dass er selbst wieder mal den Mund zu weit aufriss. Aber es gab kein Zurück mehr, nein! Sollten sie ihm doch die eigenen Igelsprossen in den Leib stecken, sie anzünden und ihn als Geburtstagstorte verwenden. Diese Ideen und Worte mussten raus, sonst würde er noch platzen! »Ihr wisst etwas über den Getreuen, nicht wahr? Aber Ihr wollt nicht einmal Euren engsten Vertrauten verraten, was es ist. Selbst jetzt, da der Untergang des Reiches bedrohlich nahe rückt, schweigt Ihr lieber.«


  Aller Augen richteten sich auf Pirx, und er stand kurz davor, sich einzuigeln und nie wieder herauszukommen. Aber, potz Blitz, was sah er denn da in ihren Blicken? War das etwa Anerkennung? Weil er ausgesprochen hatte, was die anderen sich nicht zu sagen getraut hatten?


  Regiatus trat einen Schritt näher an den König. Er legte seinen Hirschkopf schief; das Geweih kratzte über einen der magischen Lüster und brachte ihn zum Schwingen. »Ihr seid mein Herr, Fanmór, und ich habe Euch ewige Treue geschworen. Aber selbst für Euch gibt es Grenzen und Regeln, die Ihr zu beachten habt. Eurem Volk seid Ihr zur Wahrheit verpflichtet. Wenn es etwas gibt, was Ihr uns bislang verschwiegen habt und was uns gefährden könnte, sagt es bitte jetzt. Sonst … sonst bin ich gezwungen, ein Elfengericht einzuberufen.«


  Bei allen gutwilligen Furunkeln! Ein Elfengericht! Pirx brauchte nicht lange in seinen Erinnerungen zu wühlen: Dieser ganz besondere Gerichtshof galt als oberste Instanz im Baumschloss; als ultimates Mittel, um Recht und Ordnung selbst gegen den Willen des Herrschers aufrechtzuerhalten. Erst zweimal in der langen Geschichte der Elfen waren die Weisen Waisen geweckt und aus ihren Schlaflöchern gescharrt worden, damit sie mit ihren untrügerischen Sinnen bestimmten, wie zu verfahren war. Beide Male waren die Konsequenzen der Richtersprüche so ernsthaft und gravierend gewesen, dass kein Stein im Reich der Sidhe Crain auf dem anderen geblieben war.


  »Ich habe derzeit nichts zu sagen«, begann Fanmór mit bedrohlich leiser Stimme. »Wann und ob ich mich offenbare, entscheide nur ich. Keiner von euch kann mich zwingen, Geheimnisse preiszugeben, die noch nicht reif sind, an die Ohren der Öffentlichkeit zu geraten.« Immer leiser wurden seine Worte. Zuletzt hatte selbst Pirx mit seinen guten Ohren Schwierigkeiten, sie zu verstehen. »Leicht dahingesagte Informationen können unserer Sache nur schaden; umso mehr, wenn sie vom König kommen.«


  Es herrschte Totenstille in diesem Reich, das für den Tod und das Alter nur wenig übrig hatte. Nur die wenigsten der Anwesenden wirkten überzeugt. Regiatus, die Blaue Frau und auch der Grogoch trugen ihre Zweifel offen im Gesicht. Die Unsicherheit des Königs war weder zu überhören noch zu übersehen.


  Der Corvide krempelte die weit geschnittenen Ärmel seines höfischen Gewandes hoch, wie er es immer tat, wenn er hochgradig nervös war. »Das ist mir zu wenig, Herr«, flüsterte er. »Bei allem nötigen Respekt – ich fühle mich verpflichtet …«


  Plötzlich hallte der Alarmschrei eines Wach-Grendels durch das Schloss. Überall wurde das Getrappel kleiner und großer Füße laut und vom raffinierten Hörrohr-System des Blätterrauschens in den Thronsaal übertragen.


  Konzentriert lauschte Fanmór dem Wispern der mitteilsamen Blätter, bevor er sich seinen Getreuen zuwandte.


  »Es geschehen schreckliche Dinge in der Welt der Menschen«, sagte er, ganz Herrscher. Die Androhung eines Elfengerichts schien vergessen. »Wie ihr wisst, stehen unsere Truppen denen der Dunklen Königin in Land’s End gegenüber, an der Grenze zum Königreich Lyonesse. Die dort ansässigen Menschen und Touristen glaubten bislang, den Vorbereitungen zu einem Film beizuwohnen. Doch vor Kurzem …« Er schluckte laut und vernehmlich. »Vor Kurzem lancierte Bandorchu einen Angriff auf die Banngrenze rings um Lyonesse. Menschen sind zu Schaden gekommen, aber auch Elfen der Sidhe Crain. Es herrscht ein riesiges Durcheinander – und ich befürchte, es wird noch viel schlimmer werden. Wir müssen so rasch wie möglich eingreifen.«


  Fanmór packte Graul, sein Schwert. »Es beginnt. Der letzte Kampf bricht über uns herein; ob wir es wollen oder nicht. Wir dürfen nicht länger zusehen, während Bandorchus marodierende Banden Unschuldige in die Kämpfe verwickeln. Augenblicklich müssen weitere Truppen nach Land’s End verlegt werden. Regiatus – du sorgst dafür.«


  »Ja, Herr.« Der Corvide beugte seinen Hirschkopf, getreu wie immer. So als hätte die heftige Diskussion, die über das Schicksal Fanmórs entscheiden sollte, niemals stattgefunden. Regiatus ordnete sich unter und brachte die Kriegsmaschinerie der Sidhe Crain auf Touren.


  »Seitdem ich die Verantwortung für dich Quälgeist übernommen habe, bemühe ich mich, dir deine vorlaute Art auszutreiben«, sagte Grog. »Aber du erscheinst mir lernresistent. Ich weiß, dass Pixies ein loses Mundwerk besitzen, und ich hatte schon genügend Erfahrungen mit deinen Vorfahren, um zu wissen, dass es mit dir nicht leicht sein würde. Aber du schlägst wahrlich alle.«


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, fragte Pirx.


  Der Grogoch blieb stehen und sah ihn verdutzt an. Seine Hautfarbe wechselte von Zornrot zu Platzlila und wieder zurück.


  Interessant. Dieses Farbschema kannte der Pixie noch nicht.


  Grog holte tief Luft und pumpte sich auf wie ein Frosch – wie immer, bevor er zu einer mehrstündigen Schimpfkanonade ansetzte. Pirx machte sich so klein wie möglich und streckte die Igelsprossen abwehrbereit von sich. Er wusste nur zu gut, was ihn erwartete – und war umso überraschter, als das übliche Donnerwetter ausblieb. Üblich war nämlich ein Gebrüll, Geknurre und Gekeife, das seinesgleichen in der Elfenwelt suchte, in dessen Gefolge sich über Grogs Kopf tatsächlich winzige Regenwolken zusammenzogen und Blitze daraus hervorzuckten, die sich mit Vorliebe in der Knollennase des Grogochs entluden – was eine weitere Verschlechterung der Wetterlage nach sich zog. Der Grogoch gehörte zu den sanftmütigsten Elfen, aber sein Zorn gereichte selbst einem Riesen wie Fanmór zur Ehre.


  »Es steckt zu wenig Qualität in dir«, sagte er nun. Seine Stimme war erschreckend ruhig. »Ich befürchte, dass ich dich an die Verwahrstelle für Nichteligkeiten und Wichteligkeiten übergeben muss. Die werden wissen, was man mit dir anfangen soll. Von mir aus kannst du in den Wurzelräumen des Baumschlosses niedrige Handlangerdienste verrichten. Hauptsache, ich habe dich nicht mehr am Hals.«


  Oha. Es war an der Zeit, auf die Knie zu fallen und an Grogs großes und gutes Herz zu appellieren. Ich beginne mit einem ruhigen ersten Akt. Ein langsamer Aufbau ist vonnöten; nur nicht zu dick auftragen, sonst glaubt mir Grog nicht. Pirx ließ sich auf die Knie fallen und rang verzweifelt die Hände. »Das darfst du mir nicht antun! Du Bewundernswerter, du Großzügiger, du Sanftmütiger! Ich appelliere an dein großes und gutes Herz; du weißt, dass ich’s nicht böse meine. Es steckt in mir, und manchmal komme ich nicht dagegen an.«


  Der Grogoch blickte ihn verdutzt an. Er wirkte unsicher und wusste offenbar nicht, wie er reagieren sollte. Gut so.


  Zweiter Akt: wie ein Wurm auf dem Boden krümmen. »Ich krümme mich auf dem Boden vor dir, wie der Wurm, der ich bin! Deine Weit- und Offenherzigkeit ist mir ein Labsal, denn ich weiß, dass du mich niemals hergeben wirst. Das bringst du nicht fertig. Nicht du, mein Gönner und Förderer, dem ich meine zukünftigen Besitzungen und Königreiche verdanke.«


  Und schon wankte der Kobold. Unschlüssig rang er um Worte.


  Dritter Akt und Höhepunkt des Schauspiels: das Gesicht des Leids. Tief herabgezogene Mundwinkel, das Zittern der Lippen – und die dicken, fetten Tränen, die aus den Augenwinkeln hervorzuquellen drohen. Pirx presste und quetschte, bis sich Flüssigkeit in den Augen sammelte; er stammelte sinnlose Worte, zitterte und verzog das Gesicht zu jener Grimasse, für die er so lange trainiert hatte.


  »Aber … aber …«


  Da war es. Das Gestotter des Mitleids und des Erbarmens. Pirx hatte ihn. Wie immer. »Du hast mich doch gern, oder?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Du könntest mich niemals wegschicken, nicht wahr? Du wirst mich behüten, mich umsorgen und dafür sorgen, dass ich mich bessere.«


  »N… natürlich.«


  Pirx stürzte sich auf den viel zu gutmütigen alten Freund und umarmte ihn mit aller Kraft. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann! Du bist der beste Freund, den ich jemals hatte. Danke!« Schmatz. »Danke!« Schmatz. »Danke!«


  »Ist schon gut – lass endlich die Knutscherei bleiben! Man könnte uns sehen. Und dann …«


  »Natürlich, natürlich! Ich hab dich schon losgelassen. Ab jetzt bin ich ganz freundlich zu dir und folge dir aufs Wort.«


  Sie gingen den breiten Astarm entlang zu ihrer Behausung, um sich auf ihre künftigen Aufgaben nahe Land’s End vorzubereiten.


  Nach einiger Zeit sagte der Grogoch: »Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich von dir reingelegt wurde.«


  »Wie bitte? Schäm dich, Grog! Ich bin nur ein harmloser und dummer, kleiner Pixie. Wie könnte ich einen so erfahrenen Feenkobold wie dich übers Ohr hauen?« Pirx stimmte ein fröhliches Lied an und lief vorneweg.
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  und letzte Vorbereitungen


  Das Stundenglas wies darauf hin, dass Alebin nicht mehr viel Zeit blieb, um Abschied zu nehmen und alle Angelegenheiten zu regeln. Er musste unbedingt dafür Sorge tragen, dass er Lyonesse bei seiner Rückkehr so vorfand, wie er es nun zurückließ. Andernfalls…


  Er führte ein langes Gespräch mit Doolin, dem Buckligen, und stattete anschließend David einen Besuch in Ethons unterirdischem Reich ab. Der Elf wirkte erschöpft – dennoch hatte er es irgendwie geschafft, die Mundfessel abzulegen. Alebin machte Hadubey deutlich, was ihm drohte, wenn er seine Wacharbeit weiterhin vernachlässigte. Der Winzdrache bibberte und zitterte und verschluckte sich mehrmals an seinem eigenen Feueratem, ohne ein Wort hervorzubringen.


  Gut so. Angst war ein guter Kamerad der Untergebenen. Der Kleine würde seine Augen offen halten und es nicht zulassen, dass jemand hinabgelangte.


  Danach besprach sich Alebin mit weiteren Vertrauten; er erneuerte mehrere Zauber, die Cunomorus’ Handlungsfreiheit weiter einschränkten. Er vergewisserte sich der Zuverlässigkeit der Wächterelfen und sorgte dafür, dass der Ausbau des Rosen-Palastes zügig vorangetrieben wurde. Und er suchte ein weiteres Gespräch mit Nadja.


  »Du siehst übermüdet aus«, sagte er.


  »Ist das ein Wunder, wenn ich nächtelang von meinem Sohn getrennt bin und vor Sorge fast vergehe?«


  »Ihr werdet euch beide daran gewöhnen müssen.« Selbst nun, da die Gram ihr Gesicht verzog und sich eine ungesunde Blässe auf ihren Wangen ausbreitete, wirkte sie unglaublich attraktiv. Vielleicht würde er einen neuen Versuch unternehmen, sie für sich zu gewinnen, sobald er zurückkehrte.


  Falls er zurückkehrte.


  »Ich bin nicht dumm«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, dass Bandorchu oder Fanmór Möglichkeiten finden, mit dir in Kontakt zu treten. Aber gib dich keinen falschen Hoffnungen hin: Es wird nie und nimmer zu einem Befreiungsversuch kommen. Die Bannzauber, die Lyonesse umgeben, sind zu stark. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Mit deinen Prahlereien kannst du nicht einmal alte Omis hinter ihren Öfen hervorlocken!«, erwiderte sie abfällig. »Deine Tage sind gezählt, Alebin. Wenn du erwartest, dich hinter magischen Mauern zu verstecken und der geballten Kraft zweier Wesen wie Bandorchu und Fanmór für alle Zeiten zu entkommen, bist du noch viel dümmer, als ich geglaubt hatte. Du läufst sehenden Auges in den Untergang, Verräter.« Ihr Stimmfall wurde weicher und sanfter. »Lass es sein, Alebin! Gib uns frei. Lass mich gemeinsam mit David und Talamh zum Baumschloss zurückkehren, und ich garantiere dir, dass ich am Hof ein gutes Wort für dich einlege …«


  Alebin hatte Mühe, Haltung zu bewahren. Er konnte und wollte nicht glauben, dass eine derart große Portion Frechheit in diesem zarten Persönchen steckte. »Ich verspreche dir«, sagte er mit nur schwer unterdrücktem Zorn, »dass du noch heute, bevor die Sonne untergeht, vor mir auf den Knien rutschen und mich anbetteln wirst, meine Sklavin sein zu dürfen.«


  »Willst du deine Zauberkunststückchen an mir ausprobieren? Hat dir Koinosthea ein Giftgetränk zusammengemischt, mit dem du mich hörig machen möchtest? Ich wüsste keinen anderen Weg, wie du mich in die Knie zwingen könntest. Und wenn du es tatsächlich mithilfe von Magie schaffst: Wie groß wäre dann deine Befriedigung? Ist es das, was du möchtest: ein tumbes Weibchen, das dir bedingungslos hörig ist?«


  Alebin fand zu seiner Gelassenheit zurück. Nadja wollte ihn provozieren, ganz klar. »Warten wir es ab, schöne Frau. Du wirst schon sehen …«


  Sobald seine Reisevorbereitungen beendet waren, rief er die Bestie an seine Seite. Ein klirrend kalter Tag ging zu Ende, und vor den Toren von Lyonesse waren die Kämpfe neu entfacht. Bandorchu reinigte Land’s End von den Menschen, um ihre Truppen in Stellung zu bringen. Fanmór war mit dreihundert Helfershelfern in die Menschenwelt gereist, um die Truppen der Dunklen Königin in Scharmützel zu verwickeln und gleichzeitig den Menschen Gelegenheit zu geben, von diesem schrecklichen Kriegsschauplatz zu entkommen.


  Der Getreue zog indes einsame Kreise um die Bannmauern, stets auf der Suche nach einem Schlupfloch, das er für seinen breiten Körper und den noch breiteren Geist erweitern konnte.


  Alles versammelte sich. Alles drängte sich an den kaum greifbaren, kaum sichtbaren Grenzen von Lyonesse. Alebin musste dafür sorgen, dass das überhitzte Klima abkühlte und sich die Stimmungslage bis zu seiner Rückkehr nicht weiter erwärmte. Er wusste, was er zu tun und zu sagen hatte.


  »Zu mir, Doolin!«, befahl er dem Buckligen. »Tu dein Werk!«


  Nur ausgewählte Personen befanden sich im Thronsaal. Doolin zwängte sich an ihnen vorbei und trat vor bis zur untersten Stufe des mittleren Throns.


  Zögerlich legte er sein Hemd ab. Er strich es glatt und legte es akkurat zusammengefaltet vor sich auf die erste Stufe. Ein Raunen ging durch die Menge, als der Buckel sichtbar wurde. Die meisten Anwesenden kannten das Ausmaß der Verkrüppelung dieses Dieners, dennoch wurden sie immer wieder aufs Neue überrascht.


  Das Pflanzenwesen, das sich vor langer Zeit Platz auf Doolins Rücken geschaffen hatte, entfaltete sich nun. Schwere Blätter flappten zu Boden und entrollten sich; eine fahle Blüte ging müde auf. Mehrere unbesamte Stempel reckten und streckten sich vergeblich auf der Suche nach natürlichem Sonnenlicht.


  Die Blätter wirkten wie Flügel; doch sie waren so schlapp, so kraftlos. Dieses Mischwesen würde sich niemals in die Lüfte erheben. Weder Doolin noch die Zabang-Pflanze, die in den fernen und entlegenen Hochgebirgsregionen der Elfenwelt gedieh, profitierten von ihrer seltsamen Allianz. Beide betrachteten es als Strafe, aneinander gebunden zu sein – und waren dennoch gezwungen, den Rest ihres erbärmlichen Lebens miteinander auszukommen. Die Zabang war zu tief in Doolins Fleisch verwurzelt, um sich jemals wieder zu befreien.


  »Mach schon!«, drängte Alebin. »Es eilt.«


  Der Bucklige nickte und griff mit fahrigen Bewegungen nach hinten. Er schwitzte vor Angst; aufdringlicher Gestank machte sich im Saal breit.


  Endlich erhaschte er eines der größeren Blätter. Er tastete sich bis zur Wurzel vor – und riss die Zabang mit einem einzigen, gewaltigen Ruck aus seinem Körper. Doolin schrie und schrie und schrie, während sich aus dem Inneren seines Körpers dünne Pflanzenfäden lösten und Stücke von Fleisch mit sich rissen. Das Blatt jammerte, und der Bucklige jammerte. Beide sangen im Duett ein Lied des Schmerzes.


  Doolin fiel auf den Boden und kam auf dem Blatt zum Knien. Seine Hände krampften sich ins rasch welkende Grün, jenes Teilglied eines mit rudimentärer Intelligenz gesegneten Pflanzenwesens. Mit fahrigen Bewegungen zerrieb er das Blatt, bis nur eine klebrige, grüngelbliche Paste übrig war, die den Boden des Thronsaales in einem Durchmesser von fast zwei Metern bedeckte.


  Es war immer wieder faszinierend, wie sich der Rest der Zabang vom Rücken des Buckligen zu lösen versuchte. Die Pflanze gehorchte ihren Instinkten. Von Panik erfasst, setzte sie große Mengen feinster Blütenpollen in die Luft. So viele, dass ein Händler auf manchen Märkten des Elfenreichs ein Vermögen damit hätte machen können.


  Die Zabang wollte fliehen. Sie wollte sich selbst entwurzeln, dem Schmerz entgehen und sich retten. Mit ihrer magischen Kraft riss sie Grenzen zwischen den Räumen nieder; ihre wenig ausgegorenen Sinne griffen tief in die Substanz der Dinge ein und veränderten sie, bis ein Loch entstand. Ein Loch zwischen hier und dort.


  »Tu es!«, befahl Alebin dem zögernden Doolin. »Sofort!«


  Der Bucklige, dessen Geist um so viel größer als sein hinfälliger Körper war, konzentrierte sich auf das entstandene Nicht-Ding. Er ließ seine Gedanken schweifen, trat in Verbindung mit dem nach wie vor im Schmerz verhangenen Symbionten auf seinem Rücken und zwang ihn, sich auf zwei ganz bestimmte Orte zu konzentrieren.


  Doolin suchte und fand Bandorchu, Doolin suchte und fand Fanmór. Alebins Gegner, die jeweils den Herrschaftsanspruch auf Lyonesse erhoben.


  »Ich habe sie beide erreicht«, sagte der Bucklige ächzend. »Sie können dich sehen und hören.«


  Alebin erhob sich von seinem Thron und ging gemessenen Schritts zu ihm hinab. Die Bestie glitt an seine Seite. Sie wandelte sich immer mehr zum instinktbehafteten Tier, das Alebin als seinen Herrn anerkannte. Der Geist der Torfmuhme war im Nirgendwo verloren und würde niemals zurückkehren.


  Siegessicher blickte er auf die Masse des zerriebenen Blattes. Die schlierendurchzogenen Gesichter Bandorchus und Fanmórs starrten ihm entgegen.


  »Du besitzt also eine Zabang-Pflanze«, sagte der Riese statt eines Grußwortes, »und du hast darüber hinaus einen Meister in deinem Gefolge, der sie beherrscht.«


  »Überrascht, mein König?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, rechnete ich damit, dass du dich bei mir melden würdest. Aber ich muss dich enttäuschen, Verräter: Für dich gibt es keine ehrenvolle Kapitulation. Du hast jedweden Kredit verspielt. Übergib mir augenblicklich meinen Sohn und Enkel. Sonst …«


  »Sonst?« Alebin gab sich amüsiert.


  »Du siehst, was rings um Lyonesse geschieht. Über kurz oder lang werden sich Öffnungen in deinem Abwehrwall auftun.«


  Sehr gut. Der König reagierte so, wie er es erwartet hatte. Umso größer würde der Schock sein, den Alebin ihm bereiten würde.


  »Hast du mir auch etwas zu sagen, Bandorchu?«, wandte er sich der bislang stumm gebliebenen Dunklen Frau zu.


  »Warum? Willst du uns gegeneinander ausspielen?« Bandorchu beugte sich ein wenig vor. Sie schien so nahe, als könne sie sich jeden Augenblick durch das Loch schieben, das die Zabang-Pflanze gerissen hatte. »Wartest du auf unsere Angebote? Ich muss dich enttäuschen, mein rothaariger Freund. Fanmór hat ausnahmsweise recht. Es geht längst nicht mehr darum, ob wir dein kleines Reich erobern, sondern wann es so weit sein wird.«


  »Demnach hast du kein Interesse am Wohlbefinden der drei Geiseln?«


  »Die Frau interessiert mich nicht.« Bandorchu zeigte ihr Raubtierlächeln. »David und Talamh wären in der Tat wertvolle Schätze, die ich lieber früher als später in meinen Händen hielte. Doch ich habe in der Schattenwelt die Langmut als guten Freund kennengelernt. Ich bekomme stets, was ich mir wünsche.«


  »Ach?« Alebin hatte mit einer solchen oder einer ähnlichen Antwort gerechnet. Die beiden Kontrahenten waren so berechenbar, so leicht zu durchschauen … »Ihr habt noch immer nicht verstanden, auf was ihr euch eigentlich einlasst«, sagte er und bedeutete einer Wache, Nadja in den Vordergrund zu schieben. Bandorchu und Fanmór sollten sie in ihrem Blickfeld haben. »Bedeutet sie euch wirklich nichts? Ist es euch einerlei, wenn ich sie einem meiner treuesten und ewig hungrigen Helfer überlasse?«


  Alebin schnippte mit den Fingern. Die Bestie löste sich von ihm, tat einen Sprung auf Nadja zu, riss sie mit sich, überschlug sich einmal mit ihr – und kam auf ihr zu liegen. Gierig grub sie ihre langen Fangzähne in das Fleisch Nadjas menschlicher Hände und Schultern. Selbstverständlich spielte das Ungeheuer mit seinem Opfer und fügte ihm lediglich oberflächliche Wunden zu. Doch das Publikum im Thronsaal, darunter auch der Kau und Cor, stöhnte und schrie entsetzt auf. Blut floss, überall an Nadja zeigten sich Wunden. Shumoonya knurrte und fauchte; sie riss und zerrte an der völlig wehrlosen Frau, die nicht einmal mehr die Kraft fand, die Arme vors Gesicht zu schlagen. Nadja kreischte entsetzt. Alebin nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass sie damit wirklich nicht gerechnet hatte.


  »Aus!«, herrschte er die Bestie an. Augenblicklich ließ das Tier von Nadja ab und kehrte zu ihm zurück, um sich an seinen Beinen zu reiben.


  Abermals blickte er in den Sud der Zabang-Pflanze und überprüfte die Reaktionen seiner beiden Gesprächspartner. Fanmór tat sich sichtlich schwer, die Ruhe zu bewahren; Bandorchu gab sich weit gelassener. Außer einem gerüttelten Maß an Hass empfand sie wohl nichts für Nadja.


  Mit einem Wink ließ Alebin seiner Gefangenen von einem Wachelfen aufhelfen. Zauberkundige Mediker würden sich um sie kümmern. In wenigen Stunden würde nichts mehr von den Narben zu sehen sein, die die Bestie geschlagen hatte. Doch die Angst und der Respekt vor dem unheimlichen Raubtier begleiteten sie sicherlich für den Rest ihres Lebens.


  »Mein kleines Haustier wird sich selbstverständlich auch um Dafydd kümmern, wenn ich es von ihm verlange.« Alebin lächelte. »Derzeit ist dein Sohn leider unabkömmlich, Fanmór; er hängt in einer wichtigen Besprechung mit einem meiner Mitarbeiter fest.«


  »Du wirst meinem Sohn kein Härchen krümmen«, drohte Fanmór, »sonst …«


  »Sonst spuckst du mich tot, mein König?«, spottete Alebin. »Ach nein, dazu brauchtest du ja Zugriff auf Lyonesse … Genug gescherzt, Fanmór. Du kannst mir nicht drohen, und du bist auch nicht in der Position, irgendwelche Dinge von mir zu verlangen.«


  Er schnippte ein weiteres Mal. Margarethe, die Amme, näherte sich ihm. Sie trug einen Korb, von dessen Rändern lange, von Blüten übersäte Ranken herabhingen. Ihr sonst so verhärmtes Gesicht zeigte Sorge. Vorsichtig stellte sie den Korb auf dem Boden ab.


  Alebin griff zwischen die Decken und zog den Sohn des Frühlingszwielichts hervor. Talamh war ungewöhnlich schwer. Er gluckste unruhig und nuckelte im Halbschlaf an seinem rechten Daumen.


  »Nein!«, rief Nadja. »Lass mein Kind in Ruhe!« Trotz ihrer Verletzungen wollte sie ihn schützen, doch zwei Elfen mit ausdruckslosen Gesichtern hielten sie fest.


  »Da haben wir ihn, den Hoffnungsträger mehrerer Welten.« Alebin hielt das Balg hoch in die Luft. Talamh wirkte unruhig; immer lauter wurde sein Gequengel, immer fahriger wurden seine Bewegungen.


  »Er ist das, was ihr beide wirklich wollt, nicht wahr? Wer das Kind in seine Hände bekommt, besitzt auch den Schlüssel zu schier unbegrenzter Macht. Für ihn würdet ihr alles tun, dessen bin ich mir sicher.« Alebin senkte seine Arme und blickte dem kleinen Geschöpf in die Augen. Es wirkte verwirrt und keinesfalls so konzentriert, wie es Alebin bereits gesehen hatte. Ahnte Talamh, was auf ihn zukam?


  »Ein falscher Zug von euch, und das Kind stirbt. Ein weiterer Versuch, den Bannzauber rings um Lyonesse zu durchbrechen, und das Kind stirbt. Eine weitere Forderung oder Drohung, und das Kind stirbt. Talamh hat keinerlei Bedeutung für mich. Mein Reich beruht auf Magie, den Energieströmen der Ley-Linie und der Leidensfähigkeit Dafydds. Er hingegen …« Alebin nickte in Richtung des Kindes. »Er wird leiden, wenn ihr einen Fehler begeht. Seht gut zu und begreift, was ihm blüht, wenn ihr meinen Worten nicht Folge leistet.«


  Damit griff Alebin nach dem Dolch an seiner Seite und zog ihn aus der Scheide.


  »Nein!«, schrie Nadja erneut. Sie wehrte sich mit Händen, Füßen und den Kräften einer Löwin, die ihr Kind beschützen wollte, gegen den Griff ihrer Wärter. Ihr Kleid war über und über mit Blut bedeckt, doch Nadja scherte sich nicht um ihre Wunden und ihre Schmerzen.


  Alebin schenkte ihr keinerlei Beachtung. Stattdessen führte er die Klinge langsam an das rechte Handgelenk des Säuglings – aus den Augenwinkeln sah er, wie sowohl Bandorchu als auch Fanmór die Maske der Gleichgültigkeit endgültig ablegten – und drückte sie ins Fleisch des Kleinen. Blutstropfen quollen daraus hervor. Panisch wollte das Kind sich aus Alebins Griff befreien. Es schrie so laut, dass die Kristalllüster zu schwingen begannen und die Versammelten allesamt mehrere Schritte zurück taten.


  Alle – ausgenommen die Mutter, die ihren Kampf nicht aufgab und sich wie wild zwischen den Armen der Elfen wand. Ein dritter Wächter kam hinzu und wollte sie an den Beinen packen; Nadja erwischte ihn mit einem Tritt im Magen, woraufhin der für einen Elfen kräftig gebaute Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenbrach.


  Und Alebin drückte nochmals mit dem Messer zu. Die Blutspur wurde dicker und breiter, das Baby wehrte sich …


  »Ich flehe dich an«, stöhnte Nadja. Sie war kraftlos zu Boden gefallen und stützte sich mühsam auf die Knie hoch. »Lass Talamh in Ruhe. Ich mache alles, was du von mir verlangst. Willst du, dass ich mit dir schlafe? Möchtest du, dass ich vor dir krieche und den Staub von deinen Schuhen küsse?«


  »Würdest du das denn wirklich wollen?« Alebin genoss den Triumph. Er hatte es Nadja prophezeit. Sie würde vor ihm niederfallen und tun, was immer ihm beliebte.


  »Genug!«, unterbrach Bandorchu das Schauspiel.


  Alebin wandte sich ihr zu, ohne den Druck auf Talamhs Arm zu verringern. Die Dunkle Frau wirkte noch blasser als sonst. Sie hielt die Hände weit von sich, als könnte sie sich durch diese Geste den Blick auf den kleinen Wurm ersparen. »Ich habe verstanden und stimme deinen Forderungen zu. Meine Truppen ziehen sich augenblicklich zurück. Du hast von mir nichts mehr zu befürchten. Ich verspreche es.«


  Interessant. Bandorchu knickte vor ihrem alten Widersacher ein. Lag das etwa an Resten eines sonst sorgsam unterdrückten mütterlichen Instinkts? War diese Reaktion eine Frauensache?


  »Wie steht es mit dir, König?«, fragte Alebin. Er befühlte den weichen, schwachen Knochen von Talamhs Armgelenk. Mit zwei Fingern könnte er ihn brechen und das Baby dauerhaft verkrüppeln.


  »Lass ihn los«, sagte Fanmór leise. »Wir werden uns ebenfalls zurückziehen.«


  »Sag bitte, alter Mann!«, forderte Alebin.


  »Ich bitte dich darum, meinen Enkel zu verschonen.« Ein Murmeln.


  »Wie war das? Ich kann dich nicht hören!«


  Das lange, wallende Haar des Königs bewegte sich unruhig. »Ich bitte dich«, sagte er, lauter als zuvor. »Lass das Kind in Ruhe. Ich verspreche dir, dass wir Lyonesse verschonen werden.«


  Alebin zog das Messer von Talamhs Arm und steckte es zurück in die Scheide. »Na also, ihr beiden. Nun seid ihr euch doch noch einig geworden! Ist das nicht ein bedeutender Fortschritt in eurem kleinen Beziehungsstreit? Aber ich bitte euch: Begrabt den Fehdehandschuh nicht meinetwegen. Ihr findet sicherlich tausend Gründe, um euch bis ans Ende aller Tage zu hassen. Und denkt daran: Es kommt zu keinen weiteren Verhandlungen. Ihr lasst Lyonesse von nun an in Ruhe, wenn ihr wollt, dass das Balg weiterlebt.«


  Beide schwiegen, sprachlos angesichts seiner Forderungen. Alebin lächelte in sich hinein. Er würde noch einen draufsetzen. »Darüber hinaus werde ich euch in ein paar Tagen ein offizielles Papier zukommen lassen, in dem ich eure vollständige Unterwerfung verlange. Ihr werdet mir eine Verzichtserklärung unterschreiben, die mit einer magischen Bulle versiegelt wird, und ihr werdet einen Treueschwur leisten. Die Throne der Crain, Taras und Earrachs werden mir gehören. Habt ihr mich verstanden?«


  Für eine kurze Weile labte er sich an der Verblüffung in den Gesichtern seiner beiden Gegner. Sollten sie ruhig glauben, dass er größenwahnsinnig geworden war und jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte! Umso mehr würden sie um das Leben Talamhs fürchten.


  Unsanft trat er Doolin in die Seite. Der Bucklige erwachte ruckartig aus seiner Trance. Er hörte auf, den Bildersud der Zabang-Pflanze durchzurühren, und die Übertragung endete. Bandorchus und Fanmórs Abbilder verschwanden, als wären sie nie zu sehen gewesen. Alebin würde den beiden viel, viel Zeit geben, um das Gehörte zu verarbeiten – und sich Sorgen zu machen.


  Gierig zog er Luft durch die Nase. Der sanfte Windzug, der die Kerzen im Thronsaal zum Flackern brachte, trug den Geruch nach Triumph und Sieg mit sich.


  »Ich ziehe mich für einige Tage in meine privaten Räumlichkeiten zurück, um weitere Vorbereitungen zur Sicherung von Lyonesse zu treffen«, rief er den Mitgliedern des Hofstaates zu. »Koinosthea wird euch ab morgen an meiner statt Anordnungen geben. Gehorcht ihr, wie ihr mir gehorcht. Und jetzt verschwindet!«


  Elfen, Zwerge, Idisen, Menschen und alle anderen Zuhörer verließen den Thronsaal leisen Schrittes. Sie wirkten wie betäubt. Alebin hatte sie alle geschockt. Ein wehrloses Kind zu verletzen galt sowohl im Menschenals auch im Elfenreich als unverzeihlicher Tabubruch. Auch Cunomorus, der längst jegliche Achtung unter den Bewohnern von Lyonesse verloren hatte, schlich sich aus dem Raum.


  Seine Untergebenen würden sich an diese härtere Gangart gewöhnen müssen, und sie würden irgendwann akzeptieren, dass Alebins Härte notwendig war.


  Einzig Nadja tat ihm nicht den Gefallen, sich lautlos zu verabschieden. Nach wie vor schrie und tobte sie, und selbst nachdem sich die schweren Tore hinter ihr geschlossen hatten, vernahm er ihre Stimme noch lange Zeit. Nun, sie würde sich beruhigen, wenn sie ihren Sohn am nächsten Tag völlig unversehrt in den Arm gelegt bekam.


  Bald war der Thronsaal leer. Nur die Bestie blieb bei Alebin – und Talamh, den er nach wie vor hielt.


  »War das denn so schwer, mein Kleines?«, fragte er und streichelte dem Baby über den Haarflaum. Die Wunde am Unterarm blutete heftig, und wenn Alebin nicht bald etwas unternahm, würde es ein böses Ende mit dem Kind nehmen.


  Seltsam. Selbst er, der diesen perfiden Plan ausgeheckt hatte, war auf die Illusion hereingefallen. Es fiel ihm schwer, die Wahrheit hinter dem Schein zu erkennen.


  »Wach auf, mein Kleines!«, sagte er und murmelte die notwendigen Beschwörungen. Der Körper in seinen Armen wurde noch schwerer und größer. Die unfertigen Gesichtszüge des Kindes machten denen einer erwachsenen Frau Platz; aus Babyspeck formten sich weibliche Rundungen. Der dröge Blick lebloser Augen bewies Alebin, dass sein Opfer kaum mitbekommen hatte, was mit ihm geschehen war.


  Er dachte an seine Versuche zurück, den wahren Talamh zu verletzen. Es war ihm nicht gelungen; weder mit einem einfachen Messer noch mit einem von Magie umspülten Dolch. Nadjas Kind schützte sich bereits so gut, dass es ihm nicht einmal vergönnt war, in seine unmittelbare Nähe vorzudringen, geschweige denn es anzufassen. Also hatte er zu einer List gegriffen und einen der vielen Zaubersprüche angewandt, die ihm Merlin während ihrer gemeinsamen Jahre ans Herz gelegt hatte.


  Die Umwandlung war vollzogen. Alebin ließ die Faserelfe Cyrwyth auf den steinernen Boden fallen. Sie wirkte völlig überfordert von dem, was rings um sie geschehen war. Sichtlich langsam kam ihr zum Bewusstsein, dass sie wieder sie selbst war. Die tiefe, heftig blutende Schnittwunde an ihrer Rechten beobachtete sie, als sei ihr die ganze Hand fremd.


  »Wende dich an einen der Heildruiden«, riet Alebin dem willenlosen Geschöpf. »Er wird dich versorgen. Oder aber …«


  »Ja?«


  Cyrwyth redete! Sie zeigte tatsächlich Interesse an dem, was ihr Alebin zu sagen hatte!


  »Oder aber du lässt es geschehen«, sprach er mit sanfter Stimme zu Ende.


  Gespannt wartete er auf eine Reaktion der Faserelfe. Er favorisierte die zweite Alternative, sein unmoralisches Angebot. Cyrwyth war eine Zeugin, egal wie unbedeutend und leer. Ihre bloße Existenz vergrößerte das Risiko, dass seine kleine Scharade irgendwann aufgedeckt wurde. »Es wird nicht wehtun«, versprach er mit schmeichelnder, anheimelnder Stimme. So als würde er mit einem Freund über Bedeutungsloses plaudern. »Du wirst müde werden, der Kopf und die Glieder schwer, und irgendwann gleitest du in einen tiefen Schlaf, aus dem dich der Graue Mann Samhain weckt und ins Reich Annuyn leitet. Möchtest du das?« Dabei gab er seiner Stimme jenen sanften und betörenden Klang, der kaum einmal seine Wirkung bei den Frauen verfehlte.


  Cyrwyth, die traurige, leere Faserelfe, benötigte eine Weile, bis sie Alebins Worte zusammengefügt und in ihre beschränkte Begriffswelt übernommen hatte. Dann nickte sie langsam. »Ich bin einverstanden«, sagte sie.


  Der Elf tat, was zu tun war, und pfiff dabei eine kleine, alberne Melodie vor sich hin, die er vor Jahrhunderten in den Highlands gelernt hatte. Schöner hätte dieser Tag nicht enden können.
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  Merlin hatte ihm während der Nacht seinen Schatten abgeknipst. Nicht jenen, den auch die Menschen trugen, sondern den Teil von ihm, der nach seinem Tod in Annuyn eingehen würde. Dunkelrote Einstiche zeigten sich an Alebins Fersen, und ein unbestimmbarer Schmerz zog sich entlang der Beine nach oben bis über das Becken, um im Bereich des Bauchnabels besonders deutlich hervorzutreten.


  Das Atmen fiel Alebin schwer, seine Stirn fühlte sich heiß an. Er torkelte zum Fenster, um frische Luft zu schnappen und dem Druck, der auf ihm lastete, davonzulaufen. Hastig riss er die primitiven Holzbalken beiseite, lehnte sich über die steinerne Brüstung hinaus – und musste sich gleich darauf wieder ins Zwielicht seines Zimmers zurückziehen. Das Sonnenlicht tat weh, tat so unendlich weh! Es setzte Alebin in Feuer, ließ die Haut augenblicklich Blasen schlagen und erzeugte einen schier unerträglichen Juckreiz in seinem Nacken.


  »Du verfluchter Scheißkerl!«, heulte der Elf. »Wie konntest du mir das bloß antun!«


  Er goss sich Wasser aus einem bereitstehenden Holzbottich über den Kopf und fand ein wenig Linderung. Doch was waren die körperlichen Schmerzen im Vergleich zu dem Leid, das ihm Merlin bereitet hatte, indem er ihn so ohne Weiteres verließ?


  Alebin sah sich gründlich um und achtete dabei tunlichst darauf, nicht auf das Gefühl der Leere zu achten, das mit dem Fehlen seines Schattens einherging.


  Endlich fand er, was er suchte: Neben dem zerwühlten Bettlager lag Papier, dünn und zäh. Es war von Elfenart und in einer Handschrift beschrieben, die Alebin nur zu gut kannte. »Ich habe mich in dir getäuscht, Alebin«, las er Merlins Worte, »und dafür werde ich mir bis in alle Ewigkeit Vorhaltungen machen. Du hattest die besten Voraussetzungen, zu dem einen zu werden, auf den ich wartete. Wahrscheinlich wollte ich es so sehr, als ich dich das erste Mal sah, dass ich über all deine Mängel hinwegsah. Denn du bist es nicht. Dein Tun und dein Denken entsprechen nicht meinen Vorstellungen von jenem Herrscher, der die Bewohner der Großen Insel einen soll.« Absatz. »Mir obliegt es nun, einen anderen zu suchen, der deinen Platz einnehmen wird. Dir wünsche ich das Allerbeste; auch wenn ich daran zweifle, dass du dich jemals am Allerbesten messen kannst.« Nach der schwungvoll gesetzten Unterschrift folgten zwei weitere, fürchterliche Sätze: »Kein Schatten der Welt verdient es, mit dir verbunden zu sein. Nutze deine Talente; dann verdienst du dir womöglich einen neuen Begleiter.«


  Drei Tage lang schrie Alebin seinen Schmerz in die Welt hinaus. Wie hatte ihm Merlin das antun können? Seine Bestimmung, von der der Zauberer stets gebrabbelt hatte – war sie eine Lüge gewesen? Wie konnte es sein, dass sich sein Ratgeber geirrt hatte?


  Nein! Er war einer Prüfung ausgesetzt, ganz sicher. Merlin wollte ihn nur eine Weile lang schmoren lassen und beobachten, wie er sich ohne den Schutz der »väterlichen« Hand schlug. Alebin musste Weitsicht, Tugendhaftigkeit und Intelligenz unter Beweis stellen, dann würde alles wieder in Ordnung kommen.


  Also biss er die Zähne zusammen und fügte sich in sein Schicksal. Er tat sein Bestes; er legte seine schlechten Eigenschaften ab und erwies den Menschen den notwendigen Respekt. Sein Landsitz wurde zum wirtschaftlichen und bald auch kulturellen Zentrum des so kargen Landes. Er arrangierte sich mit den Bewohnern der Großen Insel; er befriedete Neuankömmlinge, die über die See gereist kamen, und sorgte dafür, dass sie als Siedler willkommen geheißen wurden. Neue Dörfer entstanden entlang der Küste, hoch geschätzte Druiden ließen sich an Alebins Hof nieder. Er regelte Streitfälle, ließ ein weitverzweigtes Wegenetz anlegen, und er vermittelte den Bewohnern soziale Strukturen, die auf Familien- und Clandenken beruhten.


  Doch je länger er auf die Rückkehr seines Mentors wartete, desto größer wurde seine Verzweiflung. Was machte er bloß falsch? Merlin musste längst erfahren haben, welch großartige Leistungen er vollbrachte! Konnte es sein, dass ihn der Zauberer tatsächlich für alle Zeiten abgeschrieben hatte?


  Alebin ließ Boten ausschicken, die weit in den Süden der Großen Insel vordrangen, um nach dem wundersamen Zauberer Ausschau zu halten. Merlin hatte Spuren hinterlassen, sich jedoch nirgendwo, so schien es, länger als ein paar Tage oder Wochen aufgehalten. Wie ein unruhiger Geist trieb er sich umher, der stets auf der Suche und niemals zufrieden war. Viele Menschen hatten mit ihm gesprochen. Sie alle waren seltsamen Fragen ausgesetzt gewesen, die Alebin nur zu bekannt vorkamen. Merlin hatte Wegemarkierungen hinterlassen, und wenn ihm danach gewesen war, sogar seine heilkundigen Kräfte unter Beweis gestellt. Doch wann immer Alebins Boten hofften, dem Zauberer nahe zu kommen, löste er sich in Luft auf – um weit, weit entfernt wieder zu erscheinen.


  Alebins Schmerz, der mit dem Verlust seines Schattens einherging, wurde von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr schlimmer. Schließlich traute sich der Elf kaum mehr vor die Tore seiner Bastion. Selbst die in diesem Landstrich so schwache Sonne schmerzte ihm in den Augen und am Körper. Er war ihren Strahlen schutzlos ausgeliefert – und er fühlte sich leer. Wertlos und jeglicher Bedeutung beraubt. Das Leben ging an ihm vorüber, ohne Spuren an und in ihm zu hinterlassen. Er war wie ein Gefäß ohne Boden; so viele Erfahrungen er auch in sich aufnahm … sie bewirkten nichts. Seine Persönlichkeit blieb unberührt. Ohne Schatten war er nicht mehr in der Lage, zu lernen und zu wachsen.


  Die Verzweiflung brachte es mit sich, dass Alebin allmählich in alte Verhaltensmuster zurückfiel. Er vernachlässigte seine Pflichten; Land und Leute veränderten sich ebenfalls zum Schlechteren. Wie die Menschen gekommen waren, so verschwanden sie auch. Sie gingen verloren, versickerten in den endlosen Weiten der Wälder und Torfmoore.


  Alebin begann wieder zu trinken. Er hurte umher, stahl und mordete, und er erging sich dabei in grenzenlosem Selbstmitleid. Wie er die höchsten Höhen menschlichen Verhaltens kennengelernt hatte, so fiel er nun tiefer, als je ein Lebewesen gestürzt war. Er wütete wie ein Besessener unter seinen Untergebenen und Leibeigenen, führte Krieg gegen die Bewohner benachbarter Gemeinden. Der Gewalt verfallene Geschöpfe, die kaum mehr als Tiere waren, ermöglichten ihm eine Schreckensherrschaft, die ihresgleichen suchte. Und der Elf ergötzte sich an Folterungen und monströsen Ritualen. Jedwede Menschlichkeit, die er sich anerzogen hatte, ging verloren. Sie folgte seinem Schatten in das Leben, das hinter ihm lag.


  Das Land rings um die halb verfallene Burg verödete; wer immer dazu in der Lage war, flüchtete in den Süden der Großen Insel. Alebin zog hinterher. Er vagabundierte mit den Celtis durch die tiefen, noch unberührten Wälder südlich seiner Besitztümer, und er wurde Zeuge, als nahe einer breiten Flussmündung eine Ansiedlung entstand, die ursprünglich mit »Stadt der Eibenbäume« umschrieben wurde und sehr viel später den Namen »York« erhielt.


  Alebin erlebte mit, wie sich die römischen Invasoren immer weiter ausbreiteten und alte, gewachsene Traditionen ebenso vernichteten, wie sie Kulturkreise zerstörten. Rücken an Rücken kämpfte er mit den römischen Usurpatoren, um irgendwann die Seiten zu wechseln und im Gefolge des icenischen Volkes die große Boudicca kennen- und schätzen zu lernen. Schattenlos trieb er dahin, stets gefürchtet und wenig geschätzt, und fand Eingang in vielerlei Legenden.


  Eines Tages verließ er die Große Insel und wechselte auf den Kontinent. Die römischen Truppen befanden sich bereits auf dem Rückzug, und in das entstehende Machtvakuum drängten die Scharen zahlreicher Germanenvölker nach, die von einem Ort zum nächsten zogen. Sie plünderten und stahlen, bis sie sich irgendwo müde niederließen – und ihrerseits ausgeraubt wurden. Wann immer seinen Gefährten die Kraft verging, zog Alebin weiter. Er suchte das Vergessen im Kampf. Stets vorneweg ging er, um Menschen in Scharen niederzumetzeln. Weil es ihn von seinen Schmerzen ablenkte. Weil die Bilder, die er auf den Schlachtfeldern zu sehen bekam, zumindest eine bescheidene Reaktion in ihm hervorriefen und ihn an das Gefühl erinnerten, das auch er einstmals hatte genießen dürfen. Damals, als er noch einen Schatten besaß.


  Wo immer er auf Elfen oder andere Wesen aus fremden Welten traf, mied er sie … wie auch sie ihm aus dem Weg gingen. Das Fehlen eines Schattens machte jedermann Angst. Alebin galt als gezeichnet, als Paria, den man gerne an seiner Seite sah, wenn es in den Kampf ging, mit dem man sich aber unter keinen Umständen einen feuchtfröhlichen Abend machen würde.


  So trieb er weiter, weiter, weiter. Unruhig, von Dämonen gejagt – und selbst auf der Jagd nach seinem Schatten. Immerhin konnte sich ein sonst so treuer Begleiter ja unmöglich in Luft auflösen! Merlin musste ihn gebannt und versteckt haben. Irgendwo auf der Welt der Menschen existierte zweifellos ein Ort, der ein klein bisschen zu viel an Schatten aufwies.


  Keiner der Druiden, Weisen oder Heilkundigen, denen er auf seinen Reisen begegnete, half ihm weiter. Manch einer kannte Merlin und sprach in höchster Wertschätzung von dem Zauberer. Doch niemand wusste, wo er zu finden war. Er galt als Wesen, das kraft seines Geistes von einem Ort zum nächsten wechselte – und angeblich sogar quer durch die Zeitenlinien glitt.


  Irgendwann wurde Alebin seine Respektlosigkeit zum Verhängnis. Nachdem er Freund und Feind im Kampf gleichermaßen verhöhnt hatte, verbündeten sie sich kurzerhand und fielen gemeinsam über ihn her. Sie droschen auf den Elfen ein, fesselten und folterten ihn in der Hoffnung, die bösen Geister aus seinem Kopf zu vertreiben – oder ihn zu töten. Weder der eine noch der andere Wunsch ging ihnen in Erfüllung.


  Alebin war von Menschenhand nicht umzubringen. Als er zu sich kam, lag er unter tonnenschweren Trümmern vergraben. Er benötigte mehr als zwei Jahre, um sich mithilfe seiner Zähne und seiner Nägel aus dieser misslichen Lage zu befreien und zurück an die Oberfläche zu gelangen.


  »Wer bist du?«, fragte das kaum handgroße Geschöpf misstrauisch, als sich Alebin dem Steinkreis näherte. »Ich habe dich niemals zuvor hier gesehen.«


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete er forsch. »Ich bin ein Geschöpf der anderen Seite, wie du sicherlich fühlen kannst. Es ist mein gutes Recht, hinüberzuwechseln.«


  »Was Recht ist und was nicht, bestimme immer noch ich!«, sagte der Winzling – und blies sich augenblicklich zu einer Schreckensgestalt von gut und gern zehn Fuß Höhe auf. »Ich bin der Wächter dieses Tores. Niemand kommt an mir vorbei, wenn ich es nicht will.«


  »So?« Alebin gab sich möglichst unbeeindruckt. »Ich möchte deine Autorität keinesfalls infrage stellen – aber ich habe keine Zeit und vor allem keine Lust, meine Kräfte an dir zu messen.«


  »Das wirst du wohl müssen, kleiner Mann. Andernfalls bleibt dir nur, diesen Ort umgehend zu verlassen und darauf zu hoffen, dass ich deine Unverschämtheiten vergesse.«


  »Also schön.« Alebin drehte sich beiseite und tat, als wolle er sich den Winterumhang vom Hals knöpfen. Die Luft war frostig kalt. Eine dünne Schicht Raureif überzog den nahe gelegenen See, ebenso die kahlen Äste der Laubbäume rings um den Steinkreis.


  Der Elf ließ sich Zeit und nestelte ungeschickt am Lederknoten umher. So lange, bis er mit seinem feinen Gehör registrierte, dass der kleine, große Mann näher an ihn herangetreten war. »Wird’s jetzt bald?«, fragte der Torwächter. »Ich kann es kaum erwarten, dir eine Lektion zu erteil…«


  Blitzschnell drehte sich Alebin um. Das Schwert, das er unter dem Mantel getragen hatte, glitt wie von selbst in seine Hand. Mit aller Wucht zog er durch und schlitzte den Hals des Gegners auf. Kein Blut drang aus der schrecklichen Wunde, und noch bevor der Riese den Boden berührte, war sein Schicksal besiegelt. Er schrumpfte zurück auf seine ursprüngliche Größe und nahm das Aussehen einer warzenüberzogenen Kröte an. Der Wächter, ein Fabel-Mischwesen, hatte lediglich geblufft.


  Alebin nahm den Kleinen in die Hand und beobachtete sein Sterben. Die Kröte würde mit weit aufgerissenem Maul und hervorquellenden Augen ins Reich der Toten gleiten.


  Sobald es zu Ende war, schleuderte Alebin seinen Gegner weit, weit von sich. Der Leichnam prallte auf der dünnen Eisschicht des Sees auf, schlitterte eine Weile dahin, um irgendwo in eine Lücke zu plumpsen und gluckernd im Wasser zu versinken.


  »Es ist an der Zeit, dass ich nach Hause komme«, murmelte Alebin. »Mutter wird sich freuen, wenn ich ihr einen Besuch abstatte.«


  Das Ritual des Übertritts war ihm bekannt. Merlin hatte es ihn gelehrt, ihn aber davor gewarnt, den Weg ins Elfenreich zu gehen und nach den Spuren seiner Herkunft zu suchen. Doch nun, da er wusste, dass der Zauberer niemals mehr wieder zu ihm zurückkehren würde, fühlte sich Alebin aller Verpflichtungen ihm gegenüber entbunden.


  »Dir wird nicht gefallen, was du im Reich der Elfen zu sehen bekommst«, hatte Merlin gesagt. »Du solltest dem Schicksal danken, dass du nicht auf der anderen Seite aufgewachsen bist.«


  Was kümmerte Alebin das Geschwätz des Alten, der ihn so schmählich im Stich gelassen hatte? Diese Erde hatte ihren Reiz verloren, und er, Alebin, hatte nichts mehr auf ihr zu suchen. Vielleicht würde er im Elfenreich Erlösung finden; dort, wo endloses Zwielicht herrschte und sich die Schatten zitternd und bibbernd im Untergrund verkrochen.


  Er stellte sich in die Mitte des Steinkreises, sprach die notwendigen Worte und tat die erforderlichen Bewegungen. Alles rings um ihn verschwamm, alles änderte sich, alles verschob sich.


  Nachdem sich Alebins Bewusstsein geklärt hatte, atmete er frische, von ungewöhnlichen Düften beherrschte Luft. Das Gras unter seinen Füßen kitzelte. Die langen, weichen Halme verbeugten sich in Demut. Ein Regenwurm lugte aus seinem frisch gegrabenen Loch und grüßte respektvoll. Auch die Vogelschar in einem nahen Baum entsandte ihm ein Willkommenszwitschern.


  Alebin lächelte, zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren. Die Erinnerung an den Tag seiner Geburt war mit einem Mal wieder da, deutlicher als je zuvor. Niemals in seinem Leben hatte er so etwas wie Heimweh empfunden. Nun aber, da er die Heimat seiner Eltern erreicht hatte, konnte er fühlen, wie sich eine Wunde in seinem Leib schloss. Er war wieder ganz.


  »Wohin des Weges, guter Mann?«, fragte ein Elf, der ihm auf dem kaum erkennbaren Trampelpfad entgegenkam. Er ritt auf einer kentaurischen Schindmähre, deren menschlich-weibliche Gesichtszüge leer und interesselos wirkten.


  »Ich bin auf der Suche«, entgegnete Alebin abweisend.


  »Sind wir das nicht alle?« Der Elf verbeugte sich und sprang elegant von seinem Tiermenschen. »Ich bin Raveyth Vomland, Bartträger und -wäscher des Edelsten Herrn Clynvanth Oso Megh. Und du bist …?«


  »Alebin.«


  Falls der Elf enttäuscht über seine wortkarge Vorstellung war, zeigte er es nicht; wie er überhaupt ein ungewöhnlich geschwätziger und aufdringlicher Vertreter seiner Sippe zu sein schien.


  »Es ist nicht mehr weit bis zum Sitz meines Herrn. Es wäre mir eine Ehre, wenn du mich begleiten und das karge Abendbrot mit mir teilen würdest.«


  »Warum nicht?«, entgegnete Alebin, um nach längerem Überlegen ein »Danke« hinterherzuschieben. Es war lange her, dass er sich mit einem Gleichrangigen unterhalten hatte.


  Sie gingen nebeneinander; die Kentauren-Frau folgte in einigen Schritten Abstand und graste leise schmatzend. »Kommst du aus dem Menschenreich?«, fragte Raveyth nach einer Weile.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Die Primitiven üben einen seltsamen Einfluss auf uns Elfen aus. Sie nehmen uns Teile unserer … unserer Würde weg und geben uns dafür etwas anderes. Etwas Seltsames, das Reisende wie dich aus der Menge hervorstechen lässt. Allerdings habe ich den Einfluss des Menschentums niemals zuvor bei einem der Unseren so stark gespürt wie bei dir.«


  »Du hast recht«, sagte Alebin zögerlich. »Ich habe lange Zeit bei und mit ihnen verbracht. Das Menscheln ist in der Tat ansteckend.«


  »Kannst du es beschreiben? Wie ist es? Wie fühlt es sich an?« Da war mehr als Interesse in Raveyths Frage. Es hörte sich nach … nach Gier an.


  »Man muss es selbst erlebt haben«, antwortete Alebin zurückhaltend. »Es lässt sich nicht in Worte fassen.«


  »Schade.« Der Bartträger des Clynvanth Oso Megh wirkte enttäuscht, um schon mit dem nächsten Atemzug zu seiner Unbekümmertheit zurückzufinden. »Aber wir bekommen während des heutigen Gelages sicherlich noch ausreichend Gelegenheit, über die Menschen zu philosophieren.«


  »Gelage?« Alebin staunte. »Sagtest du nicht, du würdest ein karges Mahl mit mir teilen?«


  Raveyth lachte. Es klang glockenhell. »Man könnte glauben, dass du im Erdenreich alles vergessen hättest, mein Freund!«


  Es gab gepökeltes Fleisch, sauren Wein, Nuss- und Bierbrot, exotische Gemüse, kandierte Früchte und leicht berauschenden Pfeffertee. Die Balken bogen sich, als die Mahlzeit aufgetischt wurde, und dennoch fühlte sich Clynvanth Oso Megh immer wieder bemüßigt, sich wegen der Bescheidenheit des Mahls zu entschuldigen.


  Alebin redete möglichst wenig. Er konzentrierte sich vielmehr auf den Klatsch und den Tratsch, der ringsum mit Wonne weiterverbreitet wurde, und er lauschte heimlich den Erzählungen des Küchenpersonals. Dort tummelten sich Zwerge, Menschen, Wichtel und anderes Volk, während die edleren Elfen Abstand wahrten und gerne unter sich blieben.


  Der naive Raveyth hatte keine Ahnung, welches Monster in Elfengestalt er sich eingefangen hatte! Er kümmerte sich rührend um seinen Gast, führte ihn in die Sphären der holden Damenwelt ein und protegierte ihn, wo er nur konnte.


  Binnen weniger Wochen lernte Alebin genug, um in der Gesellschaft von Elfen zurechtzukommen und einen guten Eindruck zu hinterlassen.


  Er musste sich gehörig verstellen, und das Verhalten dieser Geschöpfe widerte ihn an. Die flatterhaften Wichte auf Burg Cloisom, dem Stammsitz des Clynvanth Oso Megh, hatten nichts, aber auch gar nichts mit ihm gemein! Sie lebten in den Tag hinein, schoben jeden ernsthaften Gedanken tunlichst von sich und gaben sich ihren Vergnügungen hin, wo und wann sich die Gelegenheit ergab.


  Alebin lauschte auf sein Inneres. Und stellte fest: Nein, das war es keinesfalls, was er gesucht hatte! Vielleicht wäre er wie Raveyth geworden, hätte er sein Leben in der Elfenwelt verbracht. Doch die Menschen hatten ihn geprägt und geformt. Alebin würde nicht nur auf ihrer Seite ein Außenseiter bleiben – sondern auch in seiner wahren Heimat.


  Die Damen verfielen seinem rauen Charme. Er nahm sie sich, wie und wann er wollte. Zu seiner Belustigung musste er feststellen, dass er »ansteckend« war. Die Elfenfrauen nahmen einen Teil seines Menschdenkens in sich auf, sobald er sich mit ihnen beschäftigt und ihnen beigeschlafen hatte. Er brachte den immerjungen Dingern Ernsthaftigkeit, Würde und Melancholie; er schenkte ihnen in dieser Welt unbekannte Tugenden.


  Die Burgbewohner wunderten sich über die Veränderungen ihrer Damen. Aus Verwunderung wurde alsbald Irritation, aus Irritation Misstrauen. Die Burg Cloisom, die ihm anfänglich so groß und bedeutsam erschienen war, erwies sich nun als lokal begrenztes Gelände, in dem Neid genauso gut gedieh wie Missgunst.


  »Wir müssen reden«, sagte Raveyth Vomland eines Tages, kurz nachdem sie sich von der Mittagstafel erhoben hatten.


  »Ja?« Also war es so weit. Alebin wunderte sich, dass man ihn überhaupt so lange geduldet hatte.


  »Gehen wir ein paar Schritte.«


  Raveyth zog ihn mit sich zur Brücke, die über stehendes, von riesengroßem Blattwerk bedecktes Gewässer führte. Seltsame Ruhe lag über dem Land.


  »Sag schon«, forderte Alebin seinen Freund auf, nachdem sie mehrere hundert Schritte in absolutem Schweigen zurückgelegt hatten. »Was liegt dir am Herzen?«


  »Es gibt Gerüchte. Sie stimmen vermutlich nicht, aber sie sorgen für Unruhe, und sie sind meinem Herrn zu Ohren gekommen.«


  »Gerüchte welcher Art?«


  »Man sagt, dass du Veränderungen mit dir bringst. Veränderungen jener Art, wie sie auch die Menschen vor sich hertragen. Versteh mich bitte nicht falsch; aber es ist niemals zuvor geschehen, dass Schlossdamen grundlos zu weinen begannen, sich Sorgen machten oder sich jemandem gegenüber abweisend benahmen.«


  »Ich verstehe.« Alebin lächelte. »Und ich bekenne mich schuldig.«


  »Tust du das?« Raveyth blieb stehen und blickte ihn erstaunt von der Seite her an. Direkte Antworten war er nicht gewohnt. Das überfrachtete Hofzeremoniell erforderte hohe Kenntnisse in der Kunst der Intrige, und kaum ein Elf sagte, was er wirklich meinte.


  »Ja. Und ich bin froh darüber, dass ich dieses Schauspiel nicht länger mitmachen muss.«


  »Welches Schauspiel? Manchmal redest du in Rätseln, guter Freund.«


  Alebin knurrte. Er zog seine Waffe, blitzschnell, und hielt sie Raveyth an die Gurgel. »Ich habe dieses Theater so satt! Es interessiert euch keinen Deut, was rings um euch vorgeht. Hauptsache, ihr findet immer neue und immer bessere Vergnügungen. Ihr lebt nur in den Tag hinein … Oh, verzeih mir! Ihr habt ja Tag und Nacht abgeschafft, um bloß nicht daran denken zu müssen, dass so etwas wie Zeit existiert …«


  Alebin drückte die Waffe fester gegen den sich kaum sträubenden Elfen. In Raveyths Augen zeigte sich keinerlei Angst; bestenfalls eine Art belustigtes Interesse. Es schien, als hätte er noch immer nicht verstanden, wie ernst es um ihn bestellt war.


  »Ich bin hierher zurückgekommen, um meine Mutter zu suchen. Und weißt du, was ich mit ihr machen werde, sobald ich sie gefunden habe? Nein? Ich werde ihr dieselbe Behandlung angedeihen lassen, die ich mir auch für dich überlegt habe.«


  Er presste die Klinge kräftig gegen das weiche Fleisch, und als das Leben aus dem Leib des Elfen wich, zeigte sich erstmals so etwas wie Überraschung in Raveyths Augen.


  Alebin ließ seinen Landsmann achtlos zu Boden gleiten, legte sorgfältig mehrere Äste über den Sterbenden und machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Dort sattelte er Raveyths Kentaurin und nahm sie am Dornenzügel mit sich. Er verließ Cloisom, ohne sich noch einmal umzudrehen oder auf seine Bewohner zu achten.


  Dies war kein Ort für ihn. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn Clynvanth Oso Megh verfolgen ließ, würde die Überraschung seines Lebens auf den Herrscher dieses kleinen Landflecks warten. Sicherlich hatte er es niemals zuvor mit einem Elfen zu tun gehabt, der so schrecklich und unbarmherzig zu kämpfen vermochte wie ein Mensch.


  Gerüchte und Hörensagen gaben Alebin ein Ziel vor. Das Anwesen seiner Mutter lag nicht weit entfernt. Eingeklemmt war es in einem schmalen Trogtal, das vor langer Zeit von einem Riesen mit seiner Axt in ein eisiges Gebirge geschlagen worden war.


  Alebins Anspannung stieg. Jahrzehntelang hatte er keinen Gedanken an jene Frau vergeudet, die ihn geboren und unmittelbar danach aus der Elfenwelt verbannt hatte. Doch nun, da die Begegnung mit ihr bevorstand, kehrten die alten, längst verdrängten Erinnerungen zurück. Er war mit dem Plan hierhergekommen, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Kühl und nüchtern, ohne lange darüber nachzudenken.


  Aber wollte er denn nicht erfahren, warum sie ihn verstoßen, warum sie ihn zum Kind zweier Welten gemacht hatte, das sich weder auf der einen noch auf der anderen Seite zu Hause fühlte?


  Einmal mehr tastete Alebin nach seinem Schwert. Die Klinge war durch die viele Arbeit, die sie während der letzten Jahrzehnte zu tun bekommen hatte, stumpf und schartig geworden. Der lederumwickelte Griff fühlte sich … falsch an. Einst hatte ein kaledonischer Schmied die Waffe gefertigt, und Merlin hatte sie sorgfältig präpariert. Nun aber zeigte sie Widerwillen, Alebin zu gehorchen. Würde sie ihm zu Diensten sein, wenn er sie benötigte?


  Es ging beständig bergan. Die Kentaurin mühte sich über breite Schneefelder und windige Passwege. Nur selten begegnete ihnen ein Wanderer; meist handelte es sich um kälteimmune Yetus, die den schlotternden Alebin mit breitem Grinsen bedachten. Nur einmal sah er einen Elfen – ein altes, fast zu Stein gewordenes Geschöpf, das sich zögerlich bergauf bewegte. Es gab zu verstehen, dass es das Dach des Elfenreiches erreichen wollte, um dort mitzuhelfen, die brüchig gewordene Decke abzustützen.


  Alebin scherte sich nicht weiter um den Narren; diese Welt war voll von ihnen. Er weigerte sich, sich auf die Verwicklungen zwischen Elfengeschlechtern, wiedergeborenen Gottheiten, vermeintlich ausgestorbenen Völkern und Wesen, die sich selbst herbeigedacht hatten, einzulassen. Diese Sphäre bot so viele Wunder, dass das Wundersame längst zur Normalität geworden war.


  Es kostete Alebin viel Zeit und noch mehr Mühe, den Einstieg in das heimatliche Tal zu finden. Er begann als schmale Spalte, verborgen zwischen Felsbrocken, die wie hingewürfelt über einer Eisebene verteilt dalagen. Schließlich führte ihn der Instinkt der Kentaurin auf den richtigen Weg; vorbei an abgenagten Mammutknochen und riesigen Totenköpfen, die auf Lanzen aus Glas steckten.


  Ihr Anblick schreckte Alebin nicht. Er hatte zu viele Kämpfe miterlebt und überlebt, um auch nur einen Moment lang Respekt oder gar Angst zu empfinden. Stattdessen gab er der sich verzweifelt aufbäumenden Kentaurin die Sporen und trieb sie in die Talkerbe, die mitunter so schmal war, dass seine Schultern links und rechts über Gestein streiften.


  Ymir, Yama und Yima, drei altehrwürdige Gottheiten, herrschten angeblich seit Urgedenken in diesen Landen. Sie galten als herrschsüchtig und wild, kannten keine Gnade und spielten mit ihren wenigen Besuchern wie die Katze mit der Maus.


  Ammenmärchen!, dachte Alebin. Um die Befindlichkeiten irgendwelcher höhergestellten Wesen hatte er sich noch nie gesorgt. Lediglich Merlin, der Zauberer, hatte ihm Respekt abgerungen. Sollte ihm eine dieser mythischen Gestalten in den Weg treten, würde er sie mit einem Atemzauber vom Antlitz der Elfenwelt hauchen.


  Allmählich verbreiterte sich die Schlucht. Zwischen Schnee und Eis zeigten sich braune Flecken, das Gurgeln schmelzenden Wassers machte sich immer lauter bemerkbar. Der Pfad wurde nun als solcher erkennbar. Er umrundete schroffe Gesteinsbrocken, in schwindelnden Höhen führte er über hölzerne Schwingbrücken – um völlig unerwartet, nach einem scharfen Rechtsknick, hinab in ein Paradies zu führen. Weiß getünchte Gebäude lagen dahingekleckst in fruchtbarem Land, dessen Grün so saftig und so grell war, dass es den Augen schmerzte. Und im Zentrum des Tals lag der Wohnsitz seiner Mutter.


  Alebin atmete kräftig durch, als er die Luft dieses Feenlandes witterte. Am liebsten hätte er sich an einem Baum gerieben oder seinen Körper über den feuchten, vor Leben dampfenden Erdboden gewälzt. Hätte er noch irgendwelche Zweifel gehegt, so wären sie nun endgültig verflogen: All seine Sinne sagten ihm, dass er zu Hause war.


  Putzige, mit weißem Kalk beschmierte Hütten trotzten dem sanften Wind. Hinter den einfachen Gebäuden des Dorfes am Taleingang, das von ebenso einfachen Kreaturen bevölkert wurde, tat sich eine freie Fläche auf, und dahinter begann jenes Gelände, das bereits der Burg seiner Mutter zuzurechnen war. Seile, Hunderte Meter lang, waren dort an mächtigen Trossen befestigt. Elfen tänzelten die fußbreiten Taue entlang; sie kamen vom Schwebenden Schloss oder verließen es soeben. Mit Geschick und einem nicht erlernbaren Gefühl der Selbstverständlichkeit tarierten sie durch den Wind verursachte Schwankungen aus und transportierten dabei große Lasten auf ihren Köpfen oder in ihren Armen. Sie schäkerten und riefen sich Witze zu. Keiner von ihnen empfand auch nur ein Fünkchen Angst, während sie die gut und gern hundert Meter Höhenunterschied überwanden.


  Das Schloss … Seine vielen, vielen Türme wirkten filigran und verspielt wie auch die Mauern, aus denen kunstvoll geschnitzte Holzerker hervorragten. Bunte Butzengläser, mehrfach durch Bleiränder durchbrochen, reflektierten das diffuse Licht der Elfenzeit. Da und dort zeigten sich Wächter an den Zinnen. Sie waren in Fantasieuniformen gekleidet. Ein Schloss wie dieses benötigte kaum Schutz. Die Burgherrin, Alebins vermeintliche Mutter, konnte sich einem Gegner jederzeit entziehen, indem sie die Taue kappte und ihr Heim davontreiben ließ.


  Ein einziges Seil war stärker und breiter als die anderen. Sein Durchmesser betrug mindestens fünf Meter. Es knarrte und ächzte an der Trosse, die wie ein gewaltiger Riesenpilz aus dem Boden wuchs. Ein Schmied, der die gewerbeüblichen Handwerkzeuge mit sich schleppte, umkreiste das metallene Ding und prüfte das Metall auf mögliche Schwachstellen.


  »Goibniu«, flüsterte ein Elf, der wie Alebin Einlass ins Schwebende Schloss begehrte, voll Hochachtung. »Einer der drei Götter der Künste. Er tut hier seit Ewigkeiten seine Arbeit, rastet und ruht niemals.«


  Trolle schleppten breite Töpfe hinter ihm her, die wiederum von elfgroßen Drachen umkreist wurden. Die Lindwürmer hielten das flüssige Metall in den Gefäßen durch vereinzelte Feuerstöße am Leben. Immer wieder stoben Funken auf, wenn Goibniu seinen mächtigen Hammer erhob und mit ihm gegen die Trosse schlug.


  Alebin ließ sich nicht irritieren oder gar beeindrucken. Es gab reichlich Götter wie Goibniu in der Elfenwelt, und nur die wenigsten besaßen mehr Grips als ein Damenschuh. Meist waren sie auf eine einzige Aufgabe fixiert; in ihrem Denken und Handeln war kein Platz für andere Dinge.


  Nahe der Trosse hielt ein riesiges Geschöpf Wache und begutachtete jedermann, der diesen gesicherten Weg wählen und durch ausgetretene Spuren im vielfach gewundenen Seil zum Schloss gelangen wollte. Trotz der äußeren Abgeschiedenheit des Tals hatte sich eine lange Schlange von Wartenden gebildet. Bauern der Umgebung lieferten ihre Waren ab, Krämer und Handwerker wollten Schätze im Inneren des Gebäudes an eine betuchte Kundschaft bringen.


  Der grobschlächtig wirkende Wächter zeigte sich mal gutmütig, mal misstrauisch. Seine Augen glänzten, und als Alebin ein Blick streifte, fühlte er sich … durchschaut.


  Geduldig wartete er, bis er an die Reihe kam. Die Kentaurin hatte sich in den Schatten eines Breitmaulbaums gelegt; mit spielerischer Leichtigkeit schnappte sie nach den frech herabpeitschenden Fruchtköpfen und trank deren Nektar, sobald sie einen von ihnen erhaschte.


  »Du wünschst?«, fragte der Wächter schroff, als er Alebin vor sich hatte.


  »Ich möchte um eine Audienz bei deiner Herrin ersuchen«, antwortete der Heimkehrer. Sein Herz pochte rasch und unregelmäßig. Seltsam.


  »Dafür musst du mir aber einen guten Grund nennen.« Der Große beugte sich zu ihm herab. »Und wage es ja nicht, mich anzulügen. Ich erkenne eine Unwahrheit augenblicklich – und ich bestrafe sie.«


  »Ich bin hier, um ein Unrecht gutgemacht zu wissen«, sagte Alebin leichthin.


  »Weiter.«


  »Mir wurde vor langer Zeit mein Geburtsrecht gestohlen. Deine Herrin ist die Einzige, die es mir zurückgeben kann.«


  Der Riese seufzte tief; es klang wie das Röcheln eines sterbenden Stachelschweins. Seine Blicke durchbohrten Alebin, durchforschten sein Inneres, brachten gut Verstecktes unbarmherzig zutage. In seinem so grimmigen Gesicht zeigte sich Erstaunen, dann Verwirrung – und letztlich so etwas wie Erleichterung. »Du bist es also wirklich … Der verlorene Sohn ist heimgekehrt.«


  Alebin erstarrte. »Kennst du mich?«, fragte er. »Aber woher …?«


  »Mir wurde einst prophezeit, dass ich durch die Hand des Rückkehrers sterben würde«, sagte das Riesengeschöpf, ohne auf seine Frage einzugehen. »Du würdest Rache an mir üben.«


  »Ich hege keinen Groll gegen dich«, erwiderte Alebin möglichst ruhig. »Ich möchte lediglich die Herrin dieses Hauses sehen und ihr ein paar Fragen stellen.«


  »Du lügst nicht, und du sagst auch nicht die Wahrheit. Daran erkenne ich dich, Alebin.« Der Riese beugte sein Haupt und kniete vor ihm nieder. Ringsum wichen die Elfen zurück. Sie wurden sich bewusst, dass Unerwartetes, Ungeheuerliches geschah.


  Endlich dämmerte es Alebin. »Du bist … der Gork! Du hast mich in deiner Kutsche von hier weggebracht, mich meinen sterblichen Zieheltern übergeben!«


  »Es ist lange her … Ich habe das Gork-Sein längst aufgegeben und stattdessen die Äußerlichkeiten eines Orks, eines Nachgeborenen, angenommen. Sie erleichtern einem das Leben.«


  Alebin überlegte. Er empfand kaum etwas für oder wider dieses armselige Geschöpf. Der Gork war ein Bote gewesen, der einen Auftrag erfüllt hatte. Alebin aber wollte mit seiner Mutter abrechnen, nicht mit diesem da.


  »Geh mir aus dem Weg«, forderte der Elf. »Wir beide haben nichts miteinander zu schaffen. Ich verzeihe dir, falls du das hören möchtest.«


  »Das ist … nobel. Und menschlich. Du bist einer der Ihren geworden, nicht wahr?«


  »Wie man’s nimmt.«


  Der Gork senkte den Kopf noch ein Stückchen tiefer. »Leider kann ich deine Großzügigkeit nicht akzeptieren«, sagte er grollend. »Mir wurde der Tod durch deine Hand prophezeit; und wer bin ich, dass ich mich gegen den Willen der Götter der Weissagung auflehne?«


  Alebin wollte nicht verstehen, was sein Gegenüber von ihm verlangte. Wie konnte er bloß so schicksalsergeben handeln und sein Leben opfern, bloß um einen albernen Orakelspruch Fakt werden zu lassen?


  »Es muss sein, Herr. Ich beschwöre dich: Erweise mir diese letzte Ehre. Sonst hätte ich mein Leben umsonst gelebt und müsste Annuyn in Schande betreten.«


  Echte, dringliche Verzweiflung schwang in der Stimme des Gorks mit.


  Alebin zog seine Waffe und reckte sie so hoch in die Luft, dass jeder ringsum sie sehen konnte. Längst waren alle Gespräche verstummt, aller Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. »Ihr habt es gehört: Ich bin frei von Schuld. Ich tue, was ich tun muss.«


  Die Elfen nickten. Blass waren sie geworden, noch blasser als sonst. Aber sie akzeptierten, was sie zu sehen und zu hören bekamen.


  Alebin drehte sich einmal im Kreis, murmelte einen altelfischen Abschiedsgruß – und schlug zu, so kräftig er konnte.


  Ohne weitere Kontrolle gelangte er ins Schwebende Schloss. Grimmige Wachtposten taten so, als wäre er Luft für sie. Längst hatte die Nachricht von seiner Ankunft die Runde gemacht. Jeder wusste, dass der Verstoßene zurückgekehrt war.


  Im Boden des Schlosses zeigten sich transparente Einschlüsse, durch die Alebin nach unten blicken konnte. Er sah eine mit Speeren gespickte Ebene, deren Spitzen mit magisch glänzendem Gift beträufelt waren. Sicherlich gab es im Schloss Fallzauber, Hängegruben und weitere Fallen. Doch er musste sich keine Sorgen machen. Mutter wollte ihn sehen. Andernfalls hätte sie längst ihre Wächter auf ihn gehetzt.


  Nach kurzer Wanderung durch breite, lichte Gänge betrat er den Herrschaftssaal. Er wirkte überraschend klein; nur wenige Elfen und Magier waren zugegen. Die Zauberer waren in einem seltsamen Singsang verhangen, der den Raum ausfüllte und den kristallinen Wandschmuck zum Schwingen brachte. Offenbar zeichneten sie für jene Schwebemagie verantwortlich, die das Schloss in lichter Höhe hielt.


  Alle Gäste bewahrten gehörigen Abstand zu einer einzeln dastehenden Frau. Sie wartete im Schatten eines übermannsgroßen Steinreliefs; unbeweglich und starr wie die Figur hinter ihr.


  Alebin erkannte sie augenblicklich. Sein Herz tat einen Sprung. Sie war so hübsch, so nobel, so … alles.


  »Mutter!«, rief er. Ohne es zu wollen, sank er vor ihr auf die Knie, überwältigt von seinen Emotionen und seinem Schmerz. Tränen schossen in breiten Bächen aus seinen Augen, seine Glieder zitterten. Alebin ließ das Schwert achtlos fallen. Plötzlich fehlte ihm jegliche Kraft, um auszuführen, wozu er den weiten Weg auf sich genommen hatte.


  Niemand sagte ein Wort. Alle warteten, bis seine Tränen versiegten und er wieder auf die Beine kam. Ein schlanker, wohlgeformter Bursche mit Ohren, deren Spitzen traurig nach unten hingen, wollte näher treten und ihn stützen. Seine Züge deuteten auf elfenaristokratisches Blut hin, sein bedeutungsleerer Gesichtsausdruck hingegen auf angeborene Stupidität. Die stolze Herrscherin des Luftschlosses befahl ihm mit einem kurzen Zischen, an seinen Platz zurückzukehren. Er gehorchte widerspruchslos, wie eine Marionette.


  Alebin trat näher an seine Mutter heran. Er roch sie, spürte die Hitze großer Erregung, die von ihr ausging, fühlte ihre Aura, die ihm seit Jahr und Tag entzogen war – und, plötzlich, einen Schwall heftigster Abneigung.


  »Warum habe ich dich damals nicht getötet?«, fragte sie leise – und spuckte Alebin vor die Füße


  Die Tat riss ihn aus diesem schönen, einlullenden Traum, und auf eine gewisse Weise empfand er Dankbarkeit für seine Mutter. Beinahe hätte er sich im Dschungel menschlicher Gefühle verirrt und wie einer von ihnen gehandelt: schwach, inkonsequent und von lächerlichen Emotionen geleitet.


  Während er sich die letzten Spuren der Feuchtigkeit von seiner Wange wischte, schwor er sich, von nun an nie mehr zu weinen.


  Eine einzige Frage brannte Alebin auf der Zunge. Er trat noch näher an seine Mutter heran, die wie eine Statue stehen geblieben war und ihn mit hochmütigen Blicken musterte. »Warum?«, fragte er. »Warum hast du mir das angetan?«


  Sie lächelte. »Es war nichts Persönliches, mein Sohn. Du warst nun mal der Minderwertige.«


  »Der Minderwertige? Ich verstehe nicht …«


  »Man merkt, was die Menschen aus dir gemacht haben: einen begriffsstutzigen Kleingeist, der von Emotionen gesteuert wird und schwermütig durch sein erbärmliches Leben wandelt.«


  »Warum bin ich der Minderwertige?«, hakte Alebin nach.


  »Weil dir deine Brüder einiges voraushatten. Besser gesagt: deine Halbbrüder.«


  Mutter erzählte ihm eine Geschichte, die von Lug und Betrug handelte, von höfischen Schwindeleien und unabsehbaren Konsequenzen, welche sie und andere Elfen leichtfertig in Kauf genommen hatten.


  Ein Platz war an der Seite der Herrscherin der Sidhe Crain zu füllen gewesen. Eine äußerst begehrte Stelle, die Macht in Hülle und Fülle versprach und die selbst die langlebigen Elfen maximal einmal in ihrer Lebenszeit angeboten bekamen.


  »Gesucht wurde ein Berater für die Herrscherin«, begann Alebins Mutter zu berichten. »Einer, der das Kriegshandwerk aus dem Effeff beherrschte, die Schläue des Bastfuchses besaß und die Zähigkeit eines Vielfraßes mit sich brachte. Cernunnos, der gewaltige Recke aus dem Westland, war die natürliche Wahl der Gremien und der Herrscherin. Doch längst schon hatten sich graue Strähnen in sein Haar geschmuggelt, und sein Waffenarm hatte an Kraft verloren. Niemand wusste das so gut wie Cernunnos selbst. Doch er war eitel genug, um nach einem Weg zu suchen, wie er dennoch seinen Namen in die Reihen des höchsten Adels schwindeln konnte: Er würde einen Sohn zeugen. Doch nicht irgendeinen, nein! In kurzer Folge wollte er vier der begehrenswertesten Elfenfrauen begatten. Das Kind, das die besten Anlagen zeigte, würde er ausbilden und als Ratgeber positionieren.


  Ich war eine dieser vier Elfenfrauen; vielleicht sogar die hübscheste von allen. Über die Namen der anderen werde ich keine Silbe verlieren; selbst ein einziger Gedanke an sie verätzt meine Zunge und bringt den widerlichen Geschmack der Erinnerung zurück.


  Cernunnos war begehrenswert, und als er sich mir vorstellte, glaubte ich, ein Glück gefunden zu haben, das sonst nur Menschen und anderen niederen Geschöpfen zuteilwird. Er warb um mich, er besang meine Klugheit, er zeigte unendlich viel Geduld. Nachdem ich ihm endlich gestattet hatte, mir beizuliegen, durchlebte ich einige Stunden höchster Freude, und als er seine Leidenschaft laut ins Land hinausröhrte, wusste ich im selben Moment, dass ein Lebensfunke in mir erwachte. Du, Alebin, warst geschaffen.


  Cernunnos verließ mich alsbald, um sich den drei anderen Weibern in Lust und Leidenschaft hinzugeben. Auch sie begattete er, auch sie beglückte er auf eine Weise, die ihresgleichen suchte.


  Dennoch wähnte ich mich auf der sicheren Seite. Immerhin war ich die erste seiner Kandidatinnen gewesen, und wenn die Natur ihren Gesetzen gehorchte, würde mein Kind zuerst das Licht der Welt erblicken. Doch ich sollte mich irren …


  Die Magier dieses Schlosses bearbeiteten meinen Bauch und sorgten dafür, dass die Entwicklungen darin mit der Geschwindigkeit der Geburt eines Blaukehlchens vor sich gingen. Auch wirkten die Zauberer auf die Intelligenz des Ungeborenen ein. Es sollte bei vollem Bewusstsein zur Welt kommen, augenblicklich bereit, die Lehren seines Vaters zu verstehen und zu verinnerlichen.


  Was soll ich dir sagen, Alebin? – Es klappte nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Corvide Regiatus kam auf die Welt, irgendwo tief im Süden des Elfenreichs, gefolgt von dir und dann von Ainfar, der jedwede Tiergestalt annehmen kann. Zu guter Letzt erschien Lothyncam, ein Schandfleck seiner Familie, der aber dennoch ein gewisses Vorrecht dir gegenüber besitzt. Denn du warst zwar wach und standest an der Tür zur Geburt. Du warst da und doch wieder nicht. Du weigertest dich, mich zu verlassen. Mag sein, dass die Magier Schuld trugen, indem sie dir noch im Mutterleib Verstand gaben und dabei übersahen, dass ein Wissender buchstäblich alles unternehmen würde, um die Annehmlichkeiten im Leib seiner Mutter zu genießen, statt den Weg aus der Wärme in die Kälte anzutreten. Mag auch sein, dass ich dich zu sehr herbeiwünschte und eine Abwehrreaktion meines Körpers bewirkte. Letztlich war es einerlei. Denn während Regiatus von seinem Vater Cernunnos bereits auf den holprigen Weg zum Amt an der Seite der Herrscherin vorbereitet wurde, Ainfars Mutter ihren Sohn gebar und auch Lothyncams Mutter zumindest die Gewissheit erhielt, nicht die größte Versagerin von uns vieren zu sein, steckte ich nach wie vor in den Wehen. Sie sollten, in Menschenzeit gerechnet, acht Jahre andauern.«


  Acht Jahre Schmerz und Qual. Stets ans Bett gefesselt, selbst von den Kräften ihrer Magier kaum in den Griff zu bekommen. Alebin war auf eine gewisse Weise wach gewesen. Er hatte sich seiner Mutter mitgeteilt und galt in ihren Augen als Lebewesen. Und er hatte sie seinen Widerwillen spüren lassen. Er hatte in ihr bleiben wollen, bis ans Ende aller Tage.


  Alebin versuchte nachzuvollziehen, wie seine Mutter empfunden haben musste; es gelang ihm nicht einmal im Ansatz. Sie war einem Schicksal ausgesetzt gewesen, das er nicht dem schlimmsten Feind wünschte. Konnte er nun, da er die Wahrheit wusste, überhaupt ein Urteil über sie verhängen? War die Schuld nicht vielmehr bei ihm zu suchen?


  »Ich nahm einen langen Weg auf mich«, begann er zögerlich, »um Antworten von dir zu bekommen. Ich glaubte, andere, profanere Dinge zu erfahren. Auf diese Geschichte war ich, ehrlich gesagt, nicht vorbereitet.«


  »Es kümmert mich nicht, was du dir denkst oder wie du mich siehst. Ich gestehe dir zu, dass du ein Recht auf die Wahrheit deiner Herkunft besitzt. Erwarte aber nicht, dass ich dich als den lange verlorenen und nun heimgekehrten Sohn empfange.« Seine Mutter warf das wallende blonde Haar über ihre Schultern. Jede ihrer Bewegungen drückte Arroganz und Verachtung aus. »Du weißt nun, was du wissen wolltest. Ich fordere dich auf, das Schwebende Schloss zu verlassen – und niemals mehr einen Fußtritt in mein Land zu setzen.«


  Die unverhohlene Drohung scherte Alebin nicht. Er hatte keine Angst vor dieser Frau. Wenn es sein musste, würde er es mit der gesamten Besatzung des Schwebenden Schlosses aufnehmen. Zu ausgeprägt waren seine Kampfeskünste, zu gut wusste er die heimtückischsten Listen anzuwenden. Merlin war ihm ein viel zu guter Lehrmeister gewesen, als dass er sich in irgendeiner Weise Sorgen um sein Wohlergehen machte.


  »Willst du mich also nicht als dein Fleisch und Blut anerkennen? Wirst du mir keinen Platz an deiner Seite zugestehen?«


  Sie lachte. Es klang so trocken, als rieben zwei Hölzer aneinander. »Du bist nicht nur unverschämt, sondern auch noch schwer von Begriff! Ich sagte doch: Ich will dich niemals wiedersehen.«


  Alebin nickte bedächtig. »Du begehst einen schweren Fehler, Mutter. Einen, den du bitter bereuen wirst. Denn hier, vor den Augen deiner Speichellecker, schwöre ich dir: Ich werde zurückkehren. Und wenn ich das nächste Mal den Boden des Schwebenden Schlosses betrete, werde ich es als sein neuer Besitzer tun. Und du, Hohe Frau, wirst mir von diesem Augenblick an Sklavendienste leisten, bis ans Ende deiner Tage.«


  Er drehte sich um. Der Boden schwankte ein wenig, die kristallinen Wandeinschlüsse klirrten dissonant; offenbar hatte er mit seinen drohenden Worten die Magier aus ihrer Konzentration gerissen. Sie und die höfischen Lackaffen waren viel zu perplex, um auch nur auf den Gedanken zu kommen, ihn sofort durch einen Hieb in den Rücken zu erledigen.


  »Genieße die Zeit bis zu meiner Rückkehr«, sagte Alebin zum Abschied. »Sie wird sehr, sehr kurz sein, Koinosthea.«


  16 Mutter und Sohn


  Sie schrie und trat und kratzte, sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Wachelfen, die sie mit sich schleppten und erst vor dem Aufgang zum Turm der Frauen von ihr ließen. Magische Fesseln, die Koinosthea wob, bewegten von da an ihre Füße aufwärts und stellten ihre Hände ruhig; doch sie konnten nicht verhindern, dass Nadja ihre unbändige Wut in die Welt hinausschrie.


  Die alte Hexe brachte sie bis zu ihrer Kemenate, bevor sie die dünnen, elfischen Ketten löste, sie in den Raum stieß und das Tor verschloss. Mit all der ihr verbliebenen Kraft warf Nadja sich dagegen; sie schlug sich die Finger wund, achtete nicht auf die ohnehin zahlreichen Wunden und scherte sich nicht um die Schmerzen. Sie waren weit, weit in den Hintergrund gedrängt. Nur die Sehnsucht nach Talamh zählte; diesem kleinen, so hilflosen Ding, das Alebin gefoltert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Irgendwann, es mochten Stunden vergangen sein, fiel sie vor Erschöpfung auf die Knie, und als auch ihr Schaben und Kratzen am Eichenholz keinen Erfolg brachte, rutschte sie endgültig zu Boden.


  Der Boden rings um sie war von Flecken getrockneten Blutes besprenkelt, das Türblatt eine einzige rote Fläche. Nadja sah Sterne vor den Augen. Sterne, die sie herbeisehnte. Sie kündeten von der nahenden Ohnmacht – oder einem stillen Tod, der ihr zumindest die Genugtuung geben mochte, dass Alebin Koinosthea dafür zur Rechenschaft ziehen würde.


  Aber nein! Nadja stützte sich auf ihre Ellenbogen hoch. Alles drehte sich vor ihren Augen, und plötzliche Leichtigkeit erfüllte ihren erschöpften Körper. Sie durfte nicht sterben! Solange Talamh lebte, hatte sie kein Recht, den Tod herbeizusehnen. Sie war die Mutter, sie war … war …


  Als Nadja wieder zu sich kam, lag sie ausgestreckt auf ihrer Bettstatt. Ein Nachtlicht flackerte im leichten Luftzug; die Bewegungen des dünnen Vorhangs zeichneten seltsame Bilder über Decke und Wand.


  Vorsichtig hob sie einen Arm. Es funktionierte, wenn auch unter Mühen. Sie starrte auf ihre Hand, ohne zu begreifen, warum sie in riesige schwarze Rosenblätter eingepackt war, unter denen eine breiige Masse hervorquoll. Nicht nur ihr Körper war in seltsame Verbände gepackt; auch ihr Geist war von einer Schicht heilsamen Gewebes überzogen, das es ihr verbot, Gedanken zu hegen, die sie beunruhigen konnten.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, weg vom Fenster. Eine alte Frau – Koi… Koines… Koinosthea? – stand da und bedachte sie mit einem eigentümlichen Blick. Ihre Hand glitt über Nadjas Kopf. »Schlaf jetzt weiter!«, befahl die Alte. »Du musst morgen wieder gesund sein.«


  Nadja schloss die Augen und befolgte den Wunsch, der eigentlich ein Befehl war.


  Aufgeregtes Vogelgetschilpe weckte sie. Draußen war es hell geworden, der blecherne Weckhahn musste sich der Besetzung durch eine ganze Kolonie brünftiger Blaukehlchen erwehren.


  Das Leben, es ging weiter. Auch am Tag nach Talamhs Folterung war der Himmel blau und die Rosen aus Lyonesse schwarz.


  Talamh … Wie ging es ihm? Waren seine Wunden versorgt worden? Die Erinnerung, anfänglich nur vage und verklärt, kehrte mit grausamer Vehemenz zurück. Nadja schlug die Bettdecke beiseite, kam auf die Beine und … und …


  Sie fühlte keinerlei Schmerzen mehr. An den Händen zeigten sich mehrere fast verblasste Narben, die Gesichtshaut juckte ein wenig. Doch sie war wieder vollends bei Kräften; tatsächlich fühlte sie sich, als könnte sie Bäume ausreißen!


  Was soll das?, ermahnte sie sich. Reiß dich zusammen! Du musst so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, wie es Talamh geht.


  Eilig schlüpfte sie in bereitliegende Bekleidung, bespritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, ordnete ihr Haar und klopfte gegen die einzige Tür.


  Ein Schlüssel glitt an der Außenseite ins Schloss, gleich darauf öffnete sie sich. Doolin stand mit verdrießlichem Gesichtsausdruck auf der Schwelle, und sein Pflanzenbuckel wand und bewegte sich unbehaglich. »Wie geht es dir?«, fragte er, ohne ernstliches Interesse zu zeigen.


  »Wie wohl? Ich möchte Talamh sehen. Sofort!«


  »Hab bitte ein wenig Geduld.« Noch bevor Nadja reagieren konnte, fügte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen; es geht ihm gut. Es ist nichts mehr von seiner Wunde zu sehen.«


  Gegen ihren Willen kamen ihr augenblicklich die Tränen. Nadja konnte nicht anders, als dem Buckligen zu vertrauen. Wie sehr sie diese Worte herbeigesehnt hatte … Sie packte den völlig verdutzten Buckligen, umarmte und drückte ihn. Talamh lebte! Es ging ihm gut!


  Margarethe zog sich einige Schritte zurück und überließ das Baby ihrer Obhut. Nadjas Herz wollte schier übergehen, als sie das strahlende, breite Lächeln im Gesicht des Säuglings sah. Er wirkte so gesund, so vergnügt! War es denn zu glauben, dass er vor nur wenigen Stunden eine schmerzhafte Folterung hatte durchleben müssen?


  Das war nicht ich!, fühlte sie Talamhs von tiefer Zuneigung durchzogene Gedanken. Alebin könnte mich niemals verletzen; dazu ist er zu schwach, zu unbedeutend. Er hat zu einer List gegriffen, wie schon so oft in seinem Leben, und eine Larve verwendet. Was du und alle anderen gesehen habt, war ein in Alebins Augen unbedeutendes Elfenmädchen, das meine Rolle einnahm. Mir ist es unbegreiflich, dass sowohl Bandorchu als auch Fanmór auf diesen simplen Trick hereingefallen sind. Sie müssten wissen, wer und was ich bin.


  Nadja küsste und herzte ihren Sohn; sie wollte nicht mehr von ihm ablassen. Talamh dankte es ihr auf einzigartige Weise: Aus Schränken und Tischen sprossen augenblicklich frische, Blüten tragende Pflanzen. Ein Bienenschwarm formierte sich aus dem Nichts; Nektarsammlerinnen fielen mit Heißhunger über die Blumen her, während andere Arbeiterinnen in Windeseile einen Stock erzeugten und die Königin samt Drohnen in großzügige Wabenkammern betteten. Ameisen kamen straßenweise anmarschiert, mehrere Eichelhörner lugten neugierig aus frisch genagten Löchern, Mäuse quietschten lauthals im Chor. Wiesenblätter bahnten sich mit maßloser Geschwindigkeit ihren Weg durch Spalten zwischen Pflastersteinen, und ein leises Knacken kündete davon, dass sie selbst Granit sprengen und zu Kies zu verarbeiten vermochten. Talamhs wundersame Kräfte verstärkten sich in jenem Maße, in dem Nadja ihm ihre Liebe bewies.


  Du tust mir weh, Mutti!, rief der Kleine nach einer Weile gedanklich. Ich kann noch nicht so viel davon aufnehmen. Ich bin schon satt, ich will nicht mehr!


  Erschrocken hielt Nadja inne. Sie ging auf geistige Distanz zu ihrem Baby und dachte tunlichst an andere Dinge. An das, was sie Alebin antun wollte, zum Beispiel.


  Derzeit scheint er nur schwer angreifbar zu sein, überlegte sie. Er hält Fanmór wie auch Bandorchu auf Distanz. Cunomorus ist ein gebrochener Mann; auf ihn kann ich mich nicht verlassen. Doolin, so verbindlich er sich auch gibt, würde mir jegliche Hilfeleistung verweigern. Der Bucklige steht zu sehr unter Alebins Knute.


  An wen konnte sie sich wenden? Sicherlich formierte sich in breiten Schichten der Bevölkerung Widerstand gegen den neuen Herrscher; doch sie sah keine Möglichkeit, aus ihrem gläsernen Käfig auszubrechen und unerkannt in die Stadt zu gelangen … Aber warum sollte sie so weit schweifen und einen langwierigen Suchprozess beginnen, wenn mögliche Helfer ganz nahe waren? Könnten mir vielleicht die Harpyien beistehen …?


  Sie sind launische und widerspenstige Geschöpfe, meldete sich Talamh gedanklich zu Wort. Du musst sie an dich binden, bevor du sie in deinem Sinne einsetzt. Das Angebot, sie in unser Familienwappen aufzunehmen, war ein ausgezeichneter Schachzug.


  Nadja atmete tief durch. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Talamh wühlte in ihren Gedanken und nahm sich rücksichtslos, was er wissen wollte. Die Erziehung dieses Wunderknaben würde ihr eine Menge Sorgen bereiten und sie vorzeitig ergrauen lassen. Wie brachte man einem Kind, das alles jederzeit erfahren und besitzen konnte, seine Grenzen bei? Sie würde beizeiten Rat an Fanmórs Hof suchen müssen. Vielleicht hatten Pirx und der Grogoch Lust …


  Schon wieder schweifte sie ab! Die Gefahr, sich Tagträumen zu ergeben und die unmittelbaren Probleme aus den Augen zu verlieren, war omnipräsent. Es kostete viel Mühe, sich in Talamhs Gegenwart zu konzentrieren. Womöglich legte er mit seinem unbändigen Spielund Abenteuerdrang gar Gedanken in ihr ab, die ihre eigenen beiseitedrängten.


  Papi ist der Schlüssel zu allem!, behauptete ihr Sohn. Gib ihm ein paar Tage Zeit, bis er wieder vollends bei Kräften ist und sich aus seinen magischen Fesseln lösen kann. Ich weiß, dass er es schaffen wird!


  Sprach da kindlicher Optimismus aus Talamh, oder wusste der Sohn des Frühlingszwielichts, wovon er redete? Konnte sie seiner Urteilskraft vertrauen?


  Versuch, die Harpyien einzusetzen, fuhr er fort, ohne auf ihre Sorge einzugehen. Sie sind mythische Geschöpfe, die uns unbekannte Wege von einer Welt zur nächsten kennen. Podarge, Kyon und Unustheira werden dich unterstützen, wenn du ihnen ein vernünftiges Angebot machst.


  Was verstehst du unter vernünftig?


  Ich denke da zum Beispiel an Nistplätze für ihre Sippe. Sollte es uns gelingen, Alebin zu überrumpeln – wäre dann nicht ein ganzer Palast zu vergeben?


  Ich bezweifle, dass Cunomorus und die Bewohner von Lyonesse damit einverstanden sein dürften … Ich überlege mir eine andere Lösung.


  Ich bin übrigens hungrig und müde, Mutti, dachte Talamh schläfrig. Wenn du nun deine Milchbar öffnen und mich nach der Fütterung zurück in die Wiege legen würdest …


  Die Milchbar? Beinahe hätte Nadja die Worte laut ausgesprochen. Ich frage mich, woher du diesen Ausdruck hast! Und wehe, ich spüre ihn noch einmal in deinen Gedanken!


  Gedanken sind frei, erwiderte Talamh spitzbübisch, während er seinen Mund wie ein hungriger Karpfen aufund zumachte. Wenn ich dich jetzt bitten darf?


  Es war erschütternd. Sie hatte einen kleinen Chauvinisten zum Sohn. Ungläubig schüttelte Nadja den Kopf, öffnete ihre Bluse und setzte Talamh an ihre linke Brust. Glück und Freude, die sie augenblicklich empfand, schwemmten alle düsteren Gedanken beiseite.


  Noch eines, dachte ihr Sohn. Die Harpyien sollten weder mit Fanmór noch mit Bandorchu direkten Kontakt aufnehmen.


  Mit wem denn sonst? Nadja erschrak. Du meinst doch nicht etwa …?


  Doch, Mutti! Der Getreue ist dein geeignetster Ansprechpartner.


  17 Dort, wo alles begann


  Alebin hatte ausreichend lange Zeit gehabt, sich auf seine Reise vorzubereiten. Lyonesse war vorerst gut gesichert, die Wachelfen Koinostheas’ Willen unterworfen. Mit mehrtausendjähriger Erfahrung hatte er sein Spinnennetz rings um das Königreich gewoben. Es war so dicht, dass es für niemanden ein Durchkommen – oder Entkommen – gab.


  »Machen wir uns auf den Weg«, sagte er zu der Bestie.


  Das Tier sah ihn aufmerksam an. Zögerlich stellte es sich auf die Beine und kam an seine Seite. Alebin würde die ehemalige Torfmuhme benötigen; dort, wo er sich hinbegab, bedeutete die Rohkraft der Bestie eine wichtige Rückversicherung.


  Alebin nahm einen Weg, den nur er noch kannte. Auf geheimen Pfaden verließ er den Rosen-Palast und gelangte hinab in die Stadt. Ein magischer Schimmer machte ihn unsichtbar, während er durch die Straßen glitt. Rings um den Wünschelbrunnen war es still. Die Anwohner des ruhigen Viertels, meist betuchte Rosenzüchter, lagen längst in den Federn.


  Alebin trat zu Gaewych, löste seinen Unsichtbarkeitszauber und streichelte dem uralten Elfen übers versteinerte Haupt. »Wenn du erlaubst …«, murmelte er.


  »Zahl gefälligst deine Schulden!«, sagte der alte Knabe unendlich langsam. »Mach mich endlich wieder lebendig; so, wie du es mir versprochen hast!«


  »Gemach, gemach. Gut Ding braucht Weile. Außerdem bist du nicht ganz unschuldig an deiner Misere. Wenn du mich passieren lässt, kann ich dringend benötigte Materialien nach Lyonesse holen. Sie würden dir helfen, dir Linderung verschaffen …«


  Gaewych, der Wünschelbrunnen-Elf, murmelte seine Einwilligung. Der Durchgang öffnete sich.


  Wie unglaublich einfältig dieses Geschöpf doch war! Die Hoffnung machte aus ihm einen Narren. Ging es nach Alebin, würde er weitere tausend Jahre an diesem Ort stehen und allmählich verrotten.


  Er ließ sich in den Brunnen fallen, auf das Wünschellicht zu – und fand sich unvermittelt in einer Höhle wieder, in der die Kraft der Uralten nach wie vor zu spüren war. Dieser Trakt, unweit der den Menschen bekannten Höhlen von Lascaux, barg Geheimnisse, deren Erforschung wohl ein ganzes Elfenleben erfordert hätte. Unheimlich leuchtende Relikte, von den ersten Menschen abgegriffen und mit Erinnerungssplittern versehen, ruhten neben den Gebeinen der ältesten bekannten Elfen. Die Zusammenhänge waren offensichtlich – und entzogen sich dennoch dem Betrachter. Zu verwirrend waren die Bilder und Eindrücke, zu viel Angst kam auf, sobald man sich auf diese Forschungsreise in die tiefe Vergangenheit einließ.


  Alebin dachte nicht lange über die Bedeutung der Höhle nach. Er musste weiter, das nächste in einer ganzen Reihe von Toren nutzen – um über langwierige Umwege so rasch wie möglich nach Island zu gelangen. Es kostete ihn viel Energie und Konzentration; doch er musste investieren, wollte er seine Aufgabe erfüllen.


  Island … Dort hatte sich vor gar nicht allzu langer Zeit ein Kampf zwischen Gewalten sondergleichen abgespielt, und er war mittendrin gewesen. Alebin war als Verlierer aus der Schlacht hervorgegangen; doch hatte es überhaupt einen Sieger gegeben? Die Auseinandersetzung um den Thron Earrachs war längst nicht zu Ende; die Bewohner der Elfenwelt alterten nach wie vor, und alle Beteiligten hatten schmerzhafte persönliche Verluste hinnehmen müssen.


  Saul Tanner war gestorben. Der Multimilliardär war Alebin sogar beinahe ein Freund gewesen; seine finanziellen Möglichkeiten und sein Einfluss hatten gewisse Erleichterungen im Menschenreich mit sich gebracht.


  Nun näherte sich der Elf abermals diesem ganz speziellen Zugang, der einst durch Odins Leute gesichert worden war. Nach geschlagener Schlacht war das Tor jedoch frei geräumt.


  Island … Das Land aus Feuer und Eis, in dem wieder Ruhe eingekehrt war. Die Schlacht war an den Menschen weitgehend unbemerkt vorbeigegangen. Sie sprachen heutzutage von »geothermalen Irritationen«, die das Innere der Insel erfasst hätten. Diese minderwertigen Geschöpfe waren wirklich blind und taub …


  Alebin sah sich um. Er las die Zeichen und fand die Hinweispflöcke, die er vor langer, langer Zeit selbst gesetzt hatte. Sie führten ihn auf den richtigen Weg, hin zum Übergang. Es handelte sich um einen Pfad, den er auf mehreren Ebenen beschreiten und bezwingen musste. Schritte, die man mit den Beinen tat, waren nur ein Teil dessen, was man eigentlich zu bewältigen hatte. Die Reise ins Innere – hin zu den grässlichsten Gedanken, hin zu all dem, vor dem man sich fürchtete – war mit zahlreichen Hindernissen gespickt. Alebin wusste, dass er sich seinen Ängsten stellen musste, wollte er einmal mehr das Schattenland erreichen.


  Im nunmehr verwaisten Schloss der Königin Bandorchu wollte er nach jenen Ingredienzien suchen, die ihm helfen sollten, Lyonesse für alle Ewigkeiten abzusichern.


  Und er würde es schaffen. Er hatte längst die Furcht vor der Furcht verloren.


  Atemlos und verschwitzt stolperte er aus dem Tor. Der Zugang verschloss sich augenblicklich mit einem satten Schmatzen; so als wäre irgendein unsichtbarer Hüter höchst unerfreut darüber, dass Alebin diesen Weg genommen hatte.


  Da war die Ebene. Da waren die Hügel. Da waren Sonne, Wolken – und grässliche Reflexionen, die seinen elfischen Sinnen große Schmerzen bereiteten.


  Das Schloss geriet in Alebins Gesichtsfeld. Es war grau, düster, abweisend – irgendwie verändert. Als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht, um die Mauern zu schleifen und all die bösen Erinnerungen, die damit verbunden waren, zu beseitigen.


  Wer immer es war, er war gescheitert; dies ließ sich mit freiem Auge erkennen. Das Schattenland war intakt. Es existierte, und es würde wohl immer so bleiben.


  Alebin fokussierte seinen Blick auf die Gemäuer. Sie musste er im Auge behalten, wollte er seinen Verstand nicht schon über alle Gebühr belasten. Er taumelte einen kaum sichtbaren Weg entlang, vorbei an kümmerlichen Flechten, die irgendwie im steinharten Boden Fuß gefasst hatten. Die Bestie folgte ihm auf leisen Sohlen. Nur ab und zu geriet sie ins Schlittern; ihre Pfoten fanden nicht ausreichend Halt auf dem glatten Boden.


  Alebin hatte geglaubt, auf diese schreckliche Umgebung vorbereitet gewesen zu sein. Nun musste er sich eingestehen, dass er sich geirrt hatte. Wie, dachte er mit ersten Anzeichen von Verzweiflung, soll ich meine Aufgabe unter diesen Bedingungen jemals zu Ende bringen?


  Das Schloss war weiter weg als gehofft. Es wirkte auf ihn wie der einzige sichere Hafen in einem Meer der Stille, das ihn dem Vergessen anheimfallen lassen würde, wenn er nur zu intensiv darüber nachdachte, wo er sich befand. Alebin setzte Schritt vor Schritt. Regelmäßig musste er Staub aus den Falten des Reisemantels klopfen. Wundersamerweise sammelte er sich überall an, obwohl die Luft klar und rein war. Die kristallinen Körnchen entstanden aus dem Nichts. Sie verkeilten sich ineinander, um, wenn er sich nicht um sie kümmerte, zu einer dünnen Gesteinsschicht zu werden, die weiter und weiter anwuchs. Bei mangelnder Konzentration würde sie ihn irgendwann vollends einhüllen und zu einem »bewegungslosen Reisenden« machen, von denen es so viele im Schattenland gab.


  Endlich erreichte er das Schlosstor! Alebin griff nach dem gusseisernen Metallring und stemmte sich gegen das Gewicht der Tür. Der linke Flügel ging laut knarrend auf. Ein Schwall feuchter, kalter Luft wehte ihm entgegen und verschaffte ihm Linderung.


  Der Elf flüchtete ins Innere des düsteren Gebäudes; vorbei an Nischen, in dem einstmals die niederen Chargen Bandorchus vor sich hin vegetiert hatten, hin zu den zentralen Gemächern. Nach wie vor wich die Bestie nicht von seiner Seite. Sie nahm die Existenz des Gebäudes mit unerschütterlichem Stoizismus hin. Alebin war ihr Herr, und sie würde ihm folgen, wohin er sich auch wandte.


  Da waren die privaten Räumlichkeiten der Dunklen Königin. Hinter dieser Tür hatte sie den Getreuen empfangen und ihn verführt, hatte sich an den Seelen Unschuldiger gelabt und derart ihre Kraftvorräte immer wieder erneuert. Er, Alebin, war einstmals Teil ihres königlichen Schreckenshaushalts gewesen. Er hatte in ihrem Sinne gewirkt, wie er zu anderen Zeiten Fanmór zu Diensten gewesen war. Stets hatte er sich alle Optionen offengehalten. Treue war ihm ein Begriff, den er nur sich selbst gegenüber anwandte.


  Er betrat das Schlafzimmer der Königin. Der Hauch bitter riechenden Parfums hing in der Luft. Es war unzweifelhaft jener von Lust und Schmerz erfüllte Geruch der Dunklen Frau, die sich über diesen Laken gewälzt und sich seltsamen Vergnügungen hingegeben hatte.


  Alebin schnippte mit dem Finger. Ein Lichterschein erschien flackernd oberhalb seines Daumens. Nur die wenigsten seiner magischen Kräfte funktionierten im Schattenland, wie er wusste.


  Immerhin gab ihm das Licht die Möglichkeit, den schmalen Gang zu erkunden, der hin zum Thronsaal führte. Der Leichnam eines Bösewichtels verweste in einer Nische. War er von Bandorchu hingerichtet worden – oder hatte er aus irgendeinem Grund die Rückkehr in die Welt der Menschen verpasst und war kläglich verendet, dem Wirkungsradius der Königin entzogen?


  Alebin stieg am Bösewichtel vorbei und drückte die Tür am Ende des Ganges auf. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Bandorchu auf dem Thron gesessen und über Wohl und Wehe ihrer Untergebenen entschieden hatte. Jeder hatte sie gefürchtet – und bewundert. Ihre Willenskraft hatte ihren Untergebenen und Gegnern Hochachtung abgerungen. Ein Hauch dessen hing noch immer in der Luft; andernfalls wäre das Schloss längst in sich zusammengefallen.


  Wenige Stufen, dann saß Alebin auf ihrem Thron. Er fühlte sich hart an; weitaus unbequemer als der Dunkelsitz von Lyonesse. Die Bestie ließ sich vor ihm auf die Seite fallen und knurrte leise.


  Alebin schloss die Augen, fühlte angenehme Müdigkeit. Bandorchu hatte diesen Platz mit Bedacht gewählt. Wenn es einen Ort auf dieser schrecklichen Welt gab, an dem es sich aushalten ließ, dann war es dieser. Strahlenschauder berieselten den Elfen, Schatten von Stimmen glitten zögerlich aus dem Gemäuer hervor und drängten sich in seinen Geist.


  »Da seid ihr ja!«, sagte Alebin laut. Die Geister waren schwach und zu unbedeutend, um ihm irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. Er schätzte, dass es sich einstmals um mindestens hundert Persönlichkeiten gehandelt hatte, die nun gemeinsam durchs Schloss trieben und ineinander verwoben waren. »Ich ahnte, dass ich euch hier finden würde.«


  Ein leichter Windhauch trug ihm Worte zu, die eine Antwort darstellten, aber nach Sprachmelodie und Betonung wie eine Frage formuliert waren. »Flüchten können wir nicht? Die Königin hat es uns niemals gestattet?«


  »Ja, sie ist mitunter recht nachtragend.« Alebin lächelte. Bandorchu hatte die Geister dieser Schreckensgestalten aus gutem Grund in die Fundamente ihres Schlosses verbannt. Sie fungierten als zäher Mörtel, der das brüchige Baumaterial zusammenhielt. »Freut ihr euch, mich wiederzusehen?«


  »Du bist Alebin? Wir haben dich oftmals gespürt? Du hast dich bevorzugt weit, weit unten aufgehalten? Dort, wo wir die Ebene durchbrachen und in das schreckliche Innere des Spiegelbodens vordrangen?«


  »Schön, dass ihr euch an mich erinnert. Wollt ihr mir einen klitzekleinen Gefallen tun?«


  »Wir sind … waren die Mitglieder der Schwesternschaft; unsere Grausamkeit war weithin bekannt, und unser Ruf verschaffte uns viel, viel Macht über die Toten und die Lebenden der Spiegelebene? Warum sollten wir dir helfen.«


  Die Bestie, die sich bislang ruhig verhalten hatte, spitzte nun die Ohren. Sie drehte den Kopf nach allen Seiten; so als ortete sie eine drohende Gefahr.


  »Vielleicht könnte ich euch helfen«, fuhr Alebin fort. »Oder wollt ihr bis in alle Ewigkeit hier feststecken?«


  »Nein?« Interesse und Gier loderten auf, entzündeten die Gedanken dieser unheimlichen Geistesgeschöpfe. »Was bietest du uns an. Leben. Neue Körper.«


  »Es tut mir leid; dafür reichen meine Kräfte nicht«, gab Alebin zu. Seine Position war stark genug. Er konnte es sich leisten, die Wahrheit zu sagen; zumindest teilweise. »Mein Angebot wäre: Ungebundenheit. Ich würde dafür sorgen, dass ihr das Schloss verlassen und selbstständig über die Schattenwelt streifen könnt.«


  »Als Geistwesen. Als Nichtse. Dürften wir nie mehr wieder das Hochgefühl eines geglückten Mordes empfinden.«


  »Nein. Aber ihr könntet den Einflussbereich Bandorchus verlassen.«


  Die Schattenstimmen zogen sich zurück, diffundierten zwischen den Wänden. Die Mitglieder der ehemaligen Schwesternschaft besprachen sich offensichtlich; an einem Ort, an dem sie zu einem noch dichteren Gedankenklumpen verschmolzen und zu einer gemeinsamen Linie finden würden.


  Die Bestie kam auf die Beine. Sie streckte sich elegant und begann einen unruhigen Marsch durch den Thronsaal, um sich schließlich nahe dem Eingangstor zu Boden plumpsen zu lassen.


  Alebin wartete geduldig. Alle Zeit, die er in geschicktes Taktieren investierte, würde ihm in späterer Folge zugutekommen.


  »Wir haben uns entschieden?«, wehte die Stimme der Schwesternschaftsmitglieder durch den Raum. »Wir nehmen dein Angebot an? Was möchtest du wissen.«


  »Freut mich, dass wir ins Geschäft kommen, meine Freunde.« Alebin lächelte unverbindlich. »Ich interessiere mich für ganz bestimmte Informationen, die sicherlich an euer Ohr gedrungen sind. Erinnert ihr euch an den alten Gott Gofannon?«


  »Natürlich? Er war einer der treuesten Gefolgsleute der Königin? Er hatte sich auf den Weg gemacht, um die Schattenwelt zu erkunden, als wir Bandorchu und ihre Getreuen angriffen?«


  »Sie war euch grenzenlos überlegen; noch bevor ihr wusstet, wie euch geschah, vernichtete sie euch und bannte eure Geister in die Fundamentsteine dieses Schlosses.«


  »Ja?«


  »Gofannon kehrte bald danach hierher zurück. In seinen Armen trug er eine Schatulle, verziert und mit prächtigen Intarsien versehen. Der Staub des Vergessens hatte sich um seine Arme gelegt und sie mit dem Kästchen verwachsen lassen. Bandorchu befahl einem ihrer Leibzwerge, Gofannon und Schatulle mit mehreren Bissen voneinander zu trennen.«


  »Wir fühlten und wir hörten es? Der alte Gott schrie so laut, dass unsere Tränen zwischen den Steinen hervortraten und den Boden des Schlosses benetzten?«


  »Na also. Dann wisst ihr sicherlich auch, was mit dem Kästchen geschah. Meines Wissens hat es das Schattenland niemals verlassen.«


  »Du willst es haben.«


  »Ich brauche es«, sagte Alebin kurz angebunden. »Darin verbirgt sich ein ganz besonderer Schatz.«


  »Wir erinnern uns? In der Schatulle liegt angeblich das Geheimnis der Ruhenden Streitkräfte des Thanmór verborgen? Welch eine Kostbarkeit …?«


  »Als Lohn für mein Entgegenkommen möchte ich sie haben. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Oh, wir wissen, wo sie sich befindet, nur zu gut? Wir spüren ihre vage Präsenz? Sie benötigt jemanden, der sie öffnet? Die Schatulle hat ähnliche Sehnsüchte wie wir?«


  »Wo ist sie?« Alebin hatte Mühe, seine Gier zu unterdrücken.


  »Du bist ein verräterischer Elf? Wir haben oft genug dein Wirken mitbekommen? Wir misstrauen deinen Worten?«


  »Es gibt keine weiteren Zugeständnisse, meine lieben Freunde.« Er erhob sich vom Thron, streckte seinen Körper durch und machte sich daran hinabzusteigen. »Schade, dass ihr nicht kooperieren wollt; aber es gibt andere, an die ich mich wenden kann …«


  »Warte?« Der kollektive Aufschrei klang verzweifelt. Er erfüllte die Luft mit einem Hauch von Bitterzinn. »Wir sagen dir, was wir wissen – und wir bitten dich, uns nicht zu hintergehen?«


  »Ihr könnt euch auf mich verlassen«, versprach Alebin, ohne sich allzu viel Mühe zu geben, seine verräterischen Absichten zu verbergen.


  »Die Schatulle, sie ist ganz nah? Bandorchu achtete stets darauf, sie griffbereit zu wissen?«


  Kein Wunder; versprach ihr Inhalt doch eine unbegreifliche Machtfülle. Dennoch hatte die Königin darauf verzichtet, sie mit sich zu nehmen, als sie ins Reich der Menschen entkam.


  Weil sie vorausschauend plant, dachte Alebin. Womöglich zu vorausschauend. Sie vertraut auf nichts und niemanden, und sie behielt sich für den Fall, dass alle Stricke reißen, eine letzte Rückversicherung. Nichts ahnend, dass ich von den Ruhenden Streitkräften des Thanmór wusste.


  »Also sagt schon: Wo hat sie dieses Zauberkästchen versteckt? In Bandorchus Kemenate? Eingemauert im Fundament des Schlosses? In den Kellerverliesen oder einem der Tore?«


  »Nein?« Eine einzelne Stimme drängte sich aus dem Kollektiv und gab mit einem dunklen Bariton die Antwort: »Du hast soeben noch darauf gesessen? Die Schatulle ist ein Teil des Throns?«


  Alebin lachte so laut, dass er damit die Bestie aus ihrem Dämmerschlaf riss. »Ich hätte es wissen müssen!«, rief er. »Die einfachste Lösung ist immer die beste!«


  Er drehte sich um und nahm den Stuhl konzentriert in Augenschein. Achtlos riss er die dünne Polsterung aus den Nähten und warf sie beiseite. Ein massives Gerüst aus bronzenen, eisernen und kupfernen Metallteilen kam zum Vorschein, die miteinander verschmolzen und mit Holzeinlagen aufgefüllt worden waren. Im Schattenland hatte die Kunst der Improvisation eine ganz besondere Blüte erlebt. Dort existierten nur ganz wenige verwendbare Rohmaterialien. Erze und Metalle waren dem Boden unter unvorstellbar elenden Arbeitsbedingungen abgerungen – oder über äußerst verschlungene Irrwege hergeschmuggelt worden.


  Alebin betrachtete die Runen- und Schriftzeichen, die jemand, wohl Bandorchu selbst, ins Holz geschnitzt hatte. Manche kamen ihm leidlich bekannt vor, andere verwirrten seine Sinne. Sie schützten und verstärkten die Kraft desjenigen, der von dort aus regierte. Nichts wies darauf hin, dass die Schatulle in den Thron integriert worden war. Hatten ihn die Geistwesen der Schwesternschaft etwa angelogen? Unvorstellbar.


  Sorgfältig klopfte er mit einem Knöchel die Sitzfläche ab. Manche Flecken fühlten sich heiß und … gefährlich an, andere vermittelten ein Gefühl unendlicher Trauer. Im Nachhinein schalt er sich einen Narren, da er sich so leichtfertig auf den Stuhl der Königin gesetzt hatte. Wenn er die Heimtücke Bandorchus berücksichtigte, hätte ihn diese Unbedachtsamkeit sein Leben kosten können.


  Da! An einer Stelle im ungefähren Zentrum des Sessels existierte ein Hohlraum. Aber er war klein … Sicherlich nicht groß genug, um die Schatulle in sich aufzunehmen.


  Was aber, wenn sie die Königin hochkant in den Thron gesteckt hatte?


  Seine scharfen Augen machten nun, da er darauf achtete, die feinen Kantenlinien aus, die er gesucht hatte. An der linken Außenseite des Rechtecks befand sich eine Holznut, die wie ein Schnitzfehler wirkte. Alebin steckte vorsichtig einen seiner Fingernägel in die Lücke und versuchte, ihn als Hebel zu verwenden. Gleichzeitig murmelte er eine simple Beschwörung, die ihn gegen Verteidigungszauber immunisieren und den Widerstand des magischen Holzes brechen sollte.


  Bandorchu hatte ausnahmsweise schlampig gearbeitet; Millimeter für Millimeter ruckelte ein rechteckiges Holzteilchen nach oben. Bald hielt er die Abdeckung in der Hand. Sie bestand aus dem Sargholz eines lebendig Begrabenen, wie unschwer an Kratzern und vergilbten Hautresten zu erkennen war; ein verzweifelter Eingesperrter hatte aus seinem Gefängnis auszubrechen versucht. Irgendwann hatte ihn die Kraft verlassen; sein von Panik und Verzweiflung regierter Geist war ins Holz eingesickert. Die Frage, wie dieses wertvolle Stück hergelangt war, würde wohl nur die Königin selbst beantworten können. Fakt blieb, dass das Sargholz alles aus dem Gedächtnis von Elf und Mensch strich, was von ihm bedeckt wurde. Kein Wunder, dass Alebin nicht auf die nächstliegende aller Ideen gekommen war und zuerst woanders gesucht hatte!


  Er hielt sein Fingerlicht in die schmale Öffnung im Thronsitz. Ja, da war sie, die Schatulle! Passgenau füllte sie den Hohlraum aus. Alebin murmelte einen Sprechzauber, und die unbezahlbare Kostbarkeit hob sich langsam. Sie war über und über mit Staub bedeckt – dennoch strahlte sie etwas aus, dessen Wirkung er sich kaum entziehen konnte.


  »Wir haben dir geholfen?«, meldeten sich die Geister der Schwesternschaft zu Wort. »Lass uns jetzt frei? Bitte?«


  »Nicht bevor ich überprüft habe, ob sich tatsächlich die Relikte Thanmórs darin befinden.«


  »Du spürst es doch selbst?« Die Stimmen wogten über ihn hinweg wie die ersten Wellen einer nahenden Sturmflut. Sie waren voll Verzweiflung und Sehnsucht. »Du weißt, was du in Händen hältst?«


  »Habt Geduld«, murmelte Alebin. Er kümmerte sich nicht weiter um die Geister und konzentrierte sich vollends auf die Kassette. Die Bestie würde sich schon um die Mitglieder der Schwesternschaft kümmern, sollten sie wider Erwarten zur Gefahr für ihn werden.


  Sorgfältig tastete er die Holzarbeiten des armlangen Kastens ab. Da war kein Schloss, kein Schnapper, nicht der geringste Hinweis auf einen Öffnungsmechanismus. Alebin hatte auch nicht erwartet, dass es leicht werden würde. Die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór hüteten ihre Geheimnisse gewiss mit aller gebotenen Vorsicht. Immerhin waren selbst ihre Existenz und der Grund für ihre Verbannung ins Schattenland über Jahrtausende hinweg geheim geblieben.


  Alebin schnalzte mit der Zunge. Augenblicklich erhob sich die Bestie und kam mit ihrem eleganten Raubtiergang auf ihn zu. Wache, schillernde Augen blickten ihn an.


  »Hilf mir!«, forderte der Elf.


  Das Tier, das einmal etwas anderes gewesen war, zwinkerte. In seinen Iriden spiegelten sich seltsame Bilder. Explosionsblüten, von Naturgewalten zerrissene Leiber, magische Lichtblitze. Alebin sah zu, begeistert und fasziniert zugleich. Der Geist der Torfmuhme mochte endgültig aus diesem wundersamen Körper geflohen sein, doch ihre besonderen Kräfte waren geblieben. Die Bestie konnte sie instinktiv anwenden, konnte damit Alebins eigene Anstrengungen verstärken und gemeinsam mit ihm nach der Lösung dieses Rätsels suchen.


  »Lass uns frei?«, quengelten die im Stein gefangenen Geister.


  Alebin beachtete sie nicht. All seine Konzentration galt der Schatulle in seinen Händen und den Augen der Bestie, die wie Spiegel wirkten und das zeigten, was ihm verborgen blieb. Sie brachten Dinge zutage, die man normalerweise nur aus den Augenwinkeln erahnte; die man fühlte, aber niemals begriff.


  Da war das Schloss! Es befand sich an der Mittelseite des Kästchens. In einem Bereich, den Alebin weder sehen noch ertasten konnte.


  Er starrte in die Augen der Bestie. Langsam und sorgfältig führte er seine Rechte zu jenem Platz, an dem sich das Schloss zeigte. Der einfache Bartschlüssel hing nebenbei. Nur nicht nachdenken, einfach handeln!, sagte er sich und tastete so lange umher, bis er den Widerstand kühlen Metalls zwischen seinen Fingern spürte.


  Der Triumph hätte beinahe all seine Vorsicht hinweggespült. Alebin war kurz davor, die Schatulle direkt anzusehen und damit diesen ganz besonderen Zauber zu brechen. Im letzten Moment besann er sich und konzentrierte sich auf seine schwierige Aufgabe. In der spiegelaugenverkehrten Betrachtung werkelte er mit dem Schlüssel so lange umher, bis er ins dazu passende Loch gefunden hatte. Seine Hände waren längst feucht geworden, ein Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. Womöglich war dies sein einziger Versuch. Der Kasten mochte sich selbst zerstören, wenn er einen Fehler beging.


  Langsam drehte er den Schlüssel um. Ein leises Klicken ertönte, gefolgt von einem ärgerlichen Rumpeln. Mit einem Mal fühlte der Elf Hitze, die von der Vorderseite der Schatulle ausging. Sie zwang ihn, den versteckten, getarnten Schlüssel loszulassen und den Kasten so rasch wie möglich vor sich abzustellen. In den Augen der Bestie beobachtete er, wie etwas aus dem Holz kam, ihm eine grässliche Grimasse zeigte und sich unvermittelt in Luft auflöste.


  Ein weiterer Wächter hatte seinen Widerstand aufgegeben.


  Es war geschafft. Endlich konnte Alebin einen unmittelbaren Blick auf das Behältnis werfen. Er deutete der Bestie, sich zu setzen, und nahm die Schatulle in Augenschein.


  Sie wirkte unverändert. Nichts wies darauf hin, dass sie nunmehr offen war. Aber er fühlte es, hatte Sicherheit.


  Trotzdem zögerte der Elf. Er war nicht so weit gekommen, um nun alle Vorsicht fahren zu lassen. Im Inneren mochten weitere Gefahren lauern. Alebin musste zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen, wollte er nicht riskieren, über dem Inhalt des Kästchens den Verstand zu verlieren. Ein anderer würde den Kopf für ihn durch die Schlinge stecken.


  »Komm näher!«, forderte er Shumoonya auf. »Öffne sie für mich!«


  Das Tierwesen grollte verärgert – und konnte sich dennoch seinem Willen nicht widersetzen. Es trat näher und stupste das Holz an. Unendlich vorsichtig; jederzeit bereit, die dicht behaarte Felidenschnauze zurückzuziehen.


  Bunter Glimmer löste sich aus einer winzigen Ritze in der Schatulle. Wenige Fünkchen tanzten fröhlich vor sich hin, wie in einem Reigen, der immer unbändiger und wilder wurde. Andere, größere drängten gegen den Holzdeckel, wollten ebenfalls befreit werden.


  Alebin meinte, Stimmen zu hören. Begriffe schwirrten durch seinen Kopf. Worte, die er niemals zuvor gehört hatte und die mit den von den Fünkchen erzeugten Phantasmagorien verwoben: Da waren Kriegstreiberlinge. Die Sieben Schrecklichen Kinder der Allbegabten. Schlachtenverzehrer. Klingenspeier. Haudrauflinge. Schlingwurxe. Häckselraufer. Morddüsterlinge …


  Alebin verstand. Dies waren die Bezeichnungen jener, die an der Seite Thanmórs gekämpft und gemordet hatten. Splitter ihrer Bewusstseine waren in der Schatulle eingeschlossen. Sie warteten darauf, endgültig befreit und mit ihren Körpern vereint zu werden.


  Wo aber war Thanmór selbst, der Anführer dieses Potpourris an Wahnsinnigen? Steckte von ihm ebenfalls ein Teil im Holzbehältnis? Konnte Alebin es riskieren, ihn ans Tageslicht zu lassen? War er stark genug, dem uralten Elfen die notwendige Widerstandskraft entgegenzusetzen?


  Nein. Bandorchu hatte die Schatulle sicher aus gutem Grund geschlossen gehalten. Wenn selbst die Dunkle Königin von einer Befreiung Thanmórs abgesehen hatte, musste Alebin größtmögliche Vorsicht walten lassen. Also murmelte er ein paar einfache Beschwörungen. Sie griffen nach den wenigen entkommenen Fünkchen, verlangsamten ihre Bewegungen, sodass sie nun wie winzige Sterne im Raum hingen. Im Nu ließ das Raunen in seinem Kopf nach; die eingefangenen Geister gaben sich wesentlich friedlicher und vorsichtiger.


  »Zeigt mir, wo sich eure Körper befinden!«, rief Alebin. »Stecken sie in der Pyramide, die Gofannon einstmals entdeckte?«


  Er spürte einen Impuls der Verneinung. Die Geistesfünkchen der Ruhenden Streitkräfte ähnelten in gewisser Weise denen der Schwesternschaft – und fühlten sich doch ganz anders an. Sie waren gehemmt und eingekapselt, von starken, alten Zaubern gebunden und kaum in der Lage, sich zielgerichtet zu artikulieren. Nicht einmal, wer oder was sie waren, wussten sie. Die Namen, die sie sich gegeben hatten, blieben Worthülsen, deren Sinn sie nicht nachvollziehen konnten. Ihnen fehlte so viel, um wieder ganz zu sein … Die stärkste Empfindung, die sie vermittelten, war Sehnsucht.


  »Zeigt mir den Weg!«, forderte Alebin sie auf. »Ich helfe euch, wenn ihr mir helft.«


  Ein Schwall zuversichtlicher Energie ergoss sich über ihm, begleitet von drängenden Impulsen. Die winzigen Lebensreste der Schlingwurxen, Häckselraufer, Treibtäter und wie sie alle hießen – sie wollten sich in seinem Kopf ablagern und ihn in die richtige Richtung leiten.


  Oder was hatten sie vor? Wollten sie Alebin in ein willenloses Geschöpf verwandeln und seinen Körper nach ihrem Belieben lenken?


  Er durfte kein Risiko eingehen. Schließlich wartete ein Königreich auf ihn, das sich bald auf zumindest zwei Welten erstrecken würde. Sein Kopf musste unter allen Umständen klar bleiben.


  Alebin winkte der Bestie und hieß sie, den Kopf erneut zur Schatulle zu beugen. »Da ist euer Gefäß«, sagte er laut. »Bedient euch an meinem Begleiter.«


  Stück für Stück, Millimeter für Millimeter öffnete er kraft seines Geistes den Deckel des Behältnisses. Seine Gedanken schweiften indes ab, blieben an einer vagen Erinnerung hängen, die sich in seinem Kopf eingenistet hatte: »Die Sieben Schrecklichen Kinder der Allbegabten«, murmelte er. »Die Allbegabte … in irdischen Mythologien auch als Pandora bezeichnet …«


  Der Drang, die … Büchse aufzureißen und alle Fünkchen freizulassen, wurde schier übermächtig. Seine Finger wollten sich selbstständig machen und den Geistern dieser grässlichen Wesen die Freiheit schenken. Alebin musste all seine Kräfte aufbringen, um die Kontrolle über den Öffnungsmechanismus der Schatulle zu behalten. Zehn oder mehr Fünkchen umkreisten währenddessen die Bestie, immer rascher, immer gieriger; Alebin konnte sie kaum noch bändigen.


  Die Bestie hieb mit ihren Pranken um sich. Anfänglich bewegte sie sich schwerfällig und gelangweilt; wie ein Kater, der satt war und nur aus Lust an der Freude weiterjagte. Tapsig schlug sie zu und fuhr die Krallen aus, um die kleinen Leuchtkörper wie mit einem Seziermesser zu zerteilen.


  Sie erwischte keinen einzigen.


  Die Teilchen erwiesen sich als unangreifbar – während sie selbst in der Lage waren, den Leib der Bestie zu durchdringen und sich in ihr festzusetzen. Sie wehrte sich nun, da sie fühlte, wie etwas nach ihr griff, mit Leibeskräften. Das Tier tat wundersame Sprünge, fauchte, brüllte, hetzte davon – doch es nützte nichts. Die Geister hatten ihr Opfer gefunden.


  Nach nur wenigen Minuten fand der Spuk ein Ende. Die Fünkchen hatten den Leib der Bestie erobert. Sie keuchte und gab ein klägliches Maunzen von sich. ihre Blicke waren stumpf, und der Schweiß an den Flanken tropfte zu Boden, ohne dass sie sich darum scherte.


  Alebin beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, die Bestie vorgeschickt zu haben. Es erschien ihm fraglich, ob er gegen eine derartige Vielzahl von Gegnern bestanden hätte.


  »Was ist mit uns«, hörte er ganz andere Stimmen aus einer ganz anderen Richtung. »Du hast versprochen, uns zu befreien?«


  Die Mitglieder der Schwesternschaft. Richtig. Er war ihnen etwas schuldig.


  »Ich stehe zu meinem Wort«, sagte er laut.


  Alebin fühlte Jubel, Erleichterung, Aufbruchsstimmung. Die von Bandorchu gebannten Geister glaubten sich am Ziel ihrer Wünsche: Wenn sie schon nicht in ihre Körper zurückkehren konnten, würden sie immerhin die Freiheit erhalten, durchs Schattenland zu schweifen – um bald wieder jene Schreckensherrschaft zu errichten, die erst mit dem Erscheinen der Königin ein Ende gefunden hatte. Nach wie vor mussten sich Tausende verlorene und verbannte Seelen auf dieser grausigen Welt befinden. Verkalkte und versteinerte Geschöpfe, die sich in Tier- und Pflanzengestalten geflüchtet hatten; andere, armselige Wesen, die umherstreunten, stets auf der Suche nach Schutz vor dem Spiegelboden und der unbarmherzig herableuchtenden Sonne. Sie alle würden nun wieder zu Opfern der Schwesternschaft werden – wenn, ja, wenn Alebin zu seinem Wort stand.


  Er packte die Schatulle in einen Sack, den er vorsorglich mit sich genommen hatte. Die Büchse würde er erst benötigen, wenn es darum ging, die Körper der Ruhenden Streitkräfte des Thanmór zu beleben. Bis dahin musste er sie von all seinen Sinnen fernhalten.


  »Denk an uns?«, flehten die Mitglieder der Schwesternschaft, als er den Thronsaal verließ und den Weg zum Ausgang suchte. »Denk an uns? Du hast es versprochen?«


  Ja, das hatte er.


  Die Gänge des Schlosses strahlten mit einem Mal etwas Gieriges, Bedrohliches aus. Sie rückten näher und engten ihn ein. Flüssigkeit trat am Boden zutage. Rot und ölig war sie, wie eine Mischung aus Schweiß und Blut. Die in die Steine verbannten Geister der Schwesternschaft lechzten nach Erlösung.


  Alebin war heilfroh, als er den Ausgang erreichte – dennoch wäre er beim Anblick des gnadenlos herabbrennenden Sonnenlichts fast wieder umgekehrt. Das Schattenland zeigte sich abermals von seiner übelsten Seite.


  Die Bestie umrundete ihn, unruhig wie selten zuvor. Es zog sie in eine bestimmte Richtung, die in diesem seltsamen, grausamen Land genauso gut Osten wie Süden, Norden oder Westen sein konnte.


  Alebin nahm den Weg zur Linken. Binnen Kurzem fand er jene Stelle, die er gesucht hatte: mehrere dunkle Steine, die das Bodenfundament des Außengemäuers bildeten und den Grundstock für das in den Anfangstagen viel kleinere Schloss gebildet hatten. Auch dort trat aus Ritzen ölige Flüssigkeit hervor. Sie sammelte sich in einem winzigen Tümpel, von dem aus ein dünnes Rinnsal in die Spiegelebene abfloss, um dort irgendwo, irgendwie zu versickern.


  In diesen Fundamentsteinen waren die Mitglieder der Schwesternschaft verankert. Alebin rief sich einen starken Levitationszauber in Erinnerung. Einer der Felsen bewegte sich langsam hin zu ihm. Seltsame Geräusche der Erleichterung wurden spür- und hörbar. Die Geistwesen fühlten, dass ihre Stunde gekommen war. So sehr sehnten sie die Freiheit herbei …


  Alebin hielt die Konzentration aufrecht, bis der Stein zur Gänze aus dem festgefügten Gemäuer herausgeglitten war. Erste Lichtstrahlen bahnten sich ihren Weg ins Innere des Schlosses der Dunklen Königin und würden alsbald ihre vernichtende Wirkung beginnen. Der Staub des Vergessens würde die Lücke nutzen, die Winkel und Ecken der Burg besetzen. Werk der Zerstörung. Bandorchus Sitz war somit der Vernichtung preisgegeben. In tausend Jahren, so schätzte Alebin, dürfte der Staub die Dächer, Grundmauern und Einrichtungsgegenstände aufgefressen und die Fundamentsteine der Schwesternschaft erreicht haben.


  »Ich versprach, euch zu befreien«, sagte Alebin, »aber ich sagte niemals, wie lange es dauern würde.«


  Ein entsetzter Aufschrei erreichte ihn. Die Geister wollten sich auf ihn stürzen, ihn in die Knie zwingen und Besitz von ihm ergreifen. Doch sie konnten es nicht. Erst wenn der letzte Stein zerstört war, in mehr als tausend Jahren, hatten sie ihre Freiheit zurück.


  Alebin kicherte unterdrückt. Er war zufrieden. Ihm war ein Schurkenstück gelungen, an dem selbst die alten Götter der Heimtücke ihre Freude gehabt hätten.


  Beschwingt machte er sich auf den Weg, der Bestie hinterher. Seine Laune hatte sich nachhaltig gebessert, und der Marsch über die Spiegelebene erschien ihm mit einem Mal nur noch halb so schwer.


  18 Eine alte, neue Allianz


  Podarge wählte einen der alten Wege. Einen jener Pfade, die aus einer Zeit stammten, als intelligenzbehaftete Wesen es noch nicht gewagt hatten, Füße auszubilden und mit ihnen den Boden urtümlicher Welten zu betreten. Sie hatten entweder die Ozeane bevölkert oder sich wie die Harpyien in Felsklüften, Baumkronen und Gestrüpp festgeklammert. Oh, wie war das Leben unkompliziert gewesen, damals …


  In einem Wachtraum trieb sie die Spuren des Weges entlang. So lange, bis sie spürte, dass sie die Welt der Menschen erreicht hatte und von den Pfaden der Erinnerung ablassen musste.


  Punktgenau landete Podarge dort, wo sie hingewollt hatte.


  Nadja, die hässliche Sterbliche, hatte ihr ihren Ansprechpartner ganz genau beschrieben.


  Und sie meinte ihn zu kennen. Nein! Je länger sie ihn betrachtete, desto sicherer war sie sich. »Interessant!«, sagte sie krächzend. »Du bist also der Getreue! Ich hätte es mir denken können …«


  »Was willst du?«, fragte ihr Gegenüber. Wie es seinem Selbstverständnis entsprach, war der Getreue in einen Kapuzenmantel gehüllt.


  »Ich bringe Nachricht«, antwortete Podarge. Sie dachte nicht länger über die Konsequenzen ihrer Entdeckung nach. Was kümmerte es sie, wer sich hinter diesem grob gewobenen Tarngewand verbarg? Sollten sich doch die Könige und die hohen Herrscher mit diesem Problem beschäftigen. Für sie und ihre Sippe war einzig und allein Nadjas Versprechen von Bedeutung. Dieses zerrupfte Wesensding erschien Podarge trotz ihres Status als Halbmensch als vertrauenswürdig.


  Podarge unterdrückte ein amüsiertes Kröpfen. Man sollte eben niemals von Aussehen und Herkunft auf den Charakter eines Wesens schließen.


  »Red schon!«, forderte der Getreue barsch.


  »Nadja schickt mich«, sagte Podarge. »Sie möchte, dass ihr euch bereithaltet.«


  »Wen meint sie mit euch?«


  »Königin Bandorchu und Fanmór. Sie sollen zu einer Allianz finden und gemeinsam gegen Alebins Truppen angehen, sobald sich eine Möglichkeit eröffnet. Und diese Chance wird sich ergeben. Dafydd arbeitet bereits darauf hin.«


  »Wir sollen auf die wirren Fantasien dieser beiden Narren vertrauen? Ich fürchte, Nadja und Dafydd überschätzen sich.«


  »Dummkopf!«, kreischte Podarge. »Ahnungsloser Tölpel!« Warum gab sich ein Geschöpf, das so allumfassend wie er war, so unglaublich begriffsstutzig? »Nadja trägt die Worte eines anderen, viel Größeren weiter. Ihr Sohn lenkt und steuert, auch wenn seine Möglichkeiten noch längst nicht ausgereizt sind.«


  »Talamh … Ist er wirklich schon so weit? Die Magie, die in Lyonesse wirkt, muss seine Kräfte potenzieren.« Der Getreue versank in Gedanken, um nach wenigen Augenblicken wieder zu sich zu kommen. »Du hast richtig gehandelt, Harpyie, indem du mich aufsuchtest. Ich vermute, dass die Belohnung für deine Mithilfe groß genug ausfällt. Darf ich dich bitten, Nadja meine Antwort zu übermitteln?«


  »Du bittest mich darum? Welch Ehre …«


  »Ich könnte dich auch zwingen. Aber ich kenne die Geschichte eures Geschlechts, und ich weiß, dass ihr höchsten Respekt verdient. Immerhin seid ihr viel, viel länger hier als Menschen und Elfen.«


  »Nur weiter so«, sagte Podarge, in ihrer Eitelkeit geschmeichelt. »Diese Beweihräucherungen bringen mein Federkleid zum Kribbeln. Ich hätte Lust, einen jungen Gott zu vernaschen, so erregt bin ich mit einem Mal.«


  Der Getreue blieb stumm. Alles an ihm war Ablehnung. Er konnte mit ihrer offen zur Schau gestellten Lüsternheit nichts anfangen, der arme Kerl. Wenn er ahnte, welche Wonnen ich ihm bereiten könnte, sofern er mich nur an sich ranließe …


  »Sag Nadja, dass wir auf ihren Vorschlag eingehen. Ich werde dafür sorgen, dass die Allianz zwischen Fanmór und Bandorchu für die Dauer des Kampfes um Lyonesse Bestand hat. Dennoch soll sie sich in Acht nehmen. Sie darf Alebin keinesfalls unterschätzen. Er ist uns zu oft entkommen, als dass wir noch an Glück glauben könnten. Er trägt Begabungen in sich, die ihn zu einem der bedeutendsten Elfen dieser Zeit hätten machen können.« Abrupt brach der Getreue seine nachdenklichen Betrachtungen ab. »Es wird Zeit, dass du gehst. Ein Teil von mir wird hierbleiben, du kannst mich jederzeit kontaktieren. Danke für deine Unterstützung.«


  Der Getreue beugte sein Haupt vor ihr. Gut so. Er wusste, was sich gehörte.


  Podarge erwiderte den Abschiedsgruß. Sie wollte soeben ihre Flügel in den Gedankenwind erheben, als ihr etwas einfiel. »Sag mal, guter Freund …«


  »Ja?«


  »Ich hatte schon lange kein richtiges Bad mehr. Lyonesse ist in dieser Beziehung nicht besonders ergiebig. Überall diese Rosen, Schmetterlinge, Bienen, Düfte … bäh!«


  »Und du suchst …?«


  »Natürlich eine tiefe, stinkende Kloake!«, krächzte Podarge inbrünstig.


  19 Begegnungen, Teil 3


  Der Ehrenwerte Herr Li Ziyang legte die beiden roten Kuverts beiseite und bedankte sich freundlich lächelnd für die Geldgeschenke. Dann schälte er sich aus seinem Gewand und schob die Beine vorsichtig ins Wasser. Es war angenehm kühl; es würde ihm helfen, die dampfende Hitze, die über dem Land lag, für eine Weile zu vergessen.


  Die Ehrenwerten Herren Xang und Yang lachten und deuteten mit den Fingern auf ihn. Sie durften es; sie waren ihm gleichgestellt. Von den Zusehern am Uferrand erwartete Li Ziyang, dass sie keine Miene verzogen. Die Begleiter und Leibwächter hatten kein Recht, sich die Anwesenheit der drei Provinz-Honoratioren in irgendeiner Form bewusst zu machen. Sie waren verpflichtet, an ihre Arbeit und sonst nichts zu denken.


  Li Ziyang lachte ebenfalls, während seine beiden Kollegen über die glitschigen Ufersteine tapsten und zu ihm ins Wasser kamen. Auch sie trugen mächtige Bäuche vor sich her. Bäuche, die von Glück, Reichtum und Gesundheit kündeten.


  Er warf einen Blick in Richtung Süden. Dort, nahe dem Damm und über dem Glockenturm, der ein englisch-viktorianisches Bauwerk als Vorbild hatte, türmten sich bereits die Monsunwolken. Sie hatten vielleicht noch eine Stunde, bevor sich Regenmassen über dem Stausee ergießen würden.


  »Es ist uns ein besonderes Privileg«, begann der Ehrenwerte Herr Xang keuchend, »den heutigen Tag mit Ihnen verbringen zu dürfen.« Mühsam hielt er sich über Wasser. Es war ihm anzusehen, dass er keinerlei Erfahrung mit dem kühlen Nass hatte, wie die meisten Han- Chinesen, die im Norden der Stadt Guangzhou groß geworden waren.


  Li Ziyang deutete ein Nicken in Richtung beider Gäste an. »Auch ich weiß die Ehre zu schätzen, Sie von den natürlichen Reichtümern dieses wunderschönen Stadtteils überzeugen zu dürfen.«


  Die üblichen Höflichkeitsformeln mussten ausgetauscht werden. Es würde zehn Minuten dauern, bis sie auf den Kern ihres Gesprächs kamen. Vielleicht würde es dieses Mal etwas weniger Zeit in Anspruch nehmen. Mit der körperlichen Konstitution seiner beiden Begleiter stand es sichtlich nicht zum Besten. Dennoch – das Huadu-Wasserreservoir nahe dem westlich ausgestatteten Urlaubsdorf, das ebenso wie der Stausee »Neun Drachen« getauft worden war, erlaubte es ihnen, weitab von Mithörern Gespräche zu führen, die ausschließlich für ihre Ohren bestimmt waren. Der Uferstreifen war abgesperrt, die Ruder- und Fischerboote an Land zurückgescheucht worden. Bauern standen untätig entlang des Ufers. Sie wussten nicht, wie sie auf diese merkwürdige Situation reagieren sollten. Doch Jahrtausende der Knechtschaft hatten sie gelehrt, ruhig zu bleiben.


  Selbst mit Richtmikrofonen würde kaum ein Wort der Unterhaltung zu verstehen sein, die die Ehrenwerten Herren führten. Der Wellenschlag und ihre eigenen Schwimmgeräusche würden dafür sorgen.


  Li Ziyang schwamm seinen Verhandlungspartnern voraus. Mittlerweile waren sie fünfzig Meter vom mit weißen Kieselsteinen eingesäumten Uferrand entfernt. Das Wasser unter ihnen wies die typische grünblaue Färbung auf. Es war mindestens fünfzehn Meter tief; andernfalls hätte Li Ziyang den algenbewachsenen Boden sehen können.


  »Es muss ein besonderes Privileg sein«, sagte der Ehrenwerte Herr Yang, »über einen Stadtteil wie diesen die finanzielle Kontrolle zu bewahren.«


  »Das ist es in der Tat.« Li Ziyang fühlte sich geschmeichelt. Die beiden Honoratioren hatten allen Grund, ihm Honig ums Maul zu schmieren. Sie wollten etwas von ihm, und ihre politischen Positionen waren bei Weitem nicht stark genug, um sich auf nachhaltige Drohungen verlegen zu können.


  »Ich hörte, dass die Weixang Corporation einen Teil dieses Tals für ihre Bedürfnisse nützen möchte«, sagte der Ehrenwerte Herr Xang und prustete Wasser aus seinem Mund.


  »Und wenn es so wäre, Ehrenwerter Vorsitzender?« Ausgezeichnet. Die Verhandlungen begannen rascher als erwartet, und so, wie seine beiden Partner keuchten, würden sie noch rascher ein Ende finden. Li Ziyang beglückwünschte sich zu dem Einfall, ihre Konferenz im Wasser über die Bühne gehen zu lassen.


  »Es muss schwer sein, so unterschiedliche Interessen wie die der Papier erzeugenden Industrie und die des Fremdenverkehrs miteinander in Einklang zu bringen.«


  »Es gibt Möglichkeiten zur Lösung«, erwiderte Li Ziyang mit der gebotenen Vorsicht. Er durfte sich nicht allzu früh über den Tisch ziehen lassen. Nun galt es, das Angebot, das die beiden an der Weixang Corporation beteiligten Politiker ihm machen wollten, so hoch wie möglich zu treiben. Li Ziyang wusste einen ganzen Rattenschwanz an Beamten hinter sich, die einen Teil des Geldes für sich beanspruchen würden. Sie mussten notwendige Gutachten erstellen, Umweltbedenken entkräften, die Bewohner eines kleinen Dorfes am Westufer umsiedeln und die Argumente der Gegenparteien mit der notwendigen Nachhaltigkeit vertreten. Selbst der parteipolitische Mob, der noch vor ein paar Jahren widerspruchslos mobilisiert werden konnte, verlangte heutzutage Geld. Alles war viel komplizierter als in der guten, alten Zeit.


  Li Ziyang hatte seine Ausgaben mit fünfzigtausend Yuan kalkuliert. Alles, was er darüber hinaus aushandeln konnte, würde in seine eigene Hosentasche wandern.


  »Das Wasser ist unruhig«, sagte der Ehrenwerte Herr Xang. Er deutete auf halbmeterhohe Wellen, die gemächlich auf sie zurollten.


  »Der Monsun bringt mitunter stürmischen Wind von den Bergen herab. Die Unruhe hält aber nie länger als ein paar Minuten an. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.« Li Ziyang winkte einem der Ruderboote, näher zu kommen. Darin saßen drei seiner vertrauenswürdigsten Mitarbeiter. Sie würden in angemessenem Abstand warten und seinen beiden Gesprächspartnern das notwendige Gefühl der Sicherheit bieten.


  Die Wogen erreichten Li Ziyang. Er wurde hochgehoben, er sank ins nächste Wellental hinab. Immer mitgehen, dem Wasser den geringstmöglichen Widerstand bieten, dachte er. Denn die biegsame Weidenrute widersteht dem Sturm, während die Zypresse fällt.


  Er achtete auf die beiden Ehrenwerten Herren in seiner Gesellschaft. Sie verhielten sich durchaus tollpatschig; doch nachdem die ersten drei Wellen folgenlos über sie hinweggeschwappt waren, nahmen sie die ungewohnte Situation mit einem Lachen hin. Sie trieben hoch und nieder, hoch und nieder, während das Wasser allmählich ruhiger wurde.


  Ein Blitz zuckte übers Firmament. Der Monsun kam früher als erwartet, und weitere Schaumwellen drohten.


  »Ehrenwerte Herren«, sagte Li Ziyang, »es wäre besser, die Unterhaltung an Land fortzusetzen.«


  Die beiden Honoratioren blickten indigniert, aber auch erleichtert. Nur allzu gerne gingen sie auf seinen Vorschlag ein und folgten ihm zurück zum Ufer.


  Für Li Ziyang war es ein Augenblick der Schande. Er verlor sein Gesicht, denn dieser Ausflug war seine Idee gewesen. Doch er hatte sich in endlosen Auseinandersetzungen in den klimagekühlten Büros der nahen Stadt gestählt und beherrschte das in der Politik so wichtige maskenhafte Lächeln mittlerweile meisterhaft. Jemand wie er musste kleine Niederlagen wie diese hinnehmen können – und sich dabei möglichst unbeeindruckt geben.


  Der Ehrenwerte Herr Xang stieß einen erschreckten Schrei aus. Er hob sich so weit aus dem Wasser, dass sein Bauch sichtbar wurde. Er keuchte, er verschluckte sich, er klatschte die Hände in Panik aufs Nass. »Mich hat etwas an den Füßen berührt! Etwas Kaltes, Großes!«


  Mit raschen Schwimmzügen näherte sich Li Ziyang seinen Gesprächspartnern. Beide waren kurz davor, die letzten Reste ihrer Würde zu verlieren. Er musste dafür sorgen, dass sie so rasch wie möglich an Land zurückkehrten. Andernfalls würden sie diesen Gesichtsverlust niemals vergessen und ihn dafür verantwortlich machen. Dann war es vorbei mit dem Netzwerk an inoffiziellen Kontakten, das er mittlerweile um sich errichtet hatte.


  »Es gibt nichts im See der Neun Drachen, was Sie beunruhigen müsste«, sagte Li Ziyang so ruhig wie möglich. »Vielleicht sind Sie in ein Feld von Treibalgen geraten …« Er wusste, dass es in dieser Gegend keine Treibalgen gab, aber er musste etwas sagen, wollte er eine weitere Eskalation der Situation verhindern.


  Eine Berührung. Rau, schmirgelnd – und sie schien ewig zu dauern. Angst und Panik schlichen sich in Li Ziyangs Herz. Er zog die Füße so weit wie möglich an, drehte sich im Kreis und blickte nach unten, ins sonst so klare Wasser.


  Ein heller, großer Schatten zeichnete sich da ab, wohl mehrere Meter lang. Oder täuschte er sich? Spielte ihm seine erhitzte Fantasie einen Streich, und das aufgewühlte Wasser sorgte für eine Art Linseneffekt?


  Das Wesen entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit und war bald nicht mehr zu sehen.


  »Zurück ans Ufer!«, forderte Li Ziyang die Ehrenwerten Herren Xang und Yang auf. »Schwimmen Sie, so schnell Sie können!«


  Er winkte den Insassen aller Ruderboote, ihnen zu Hilfe zu kommen. Die Männer zögerten. Sie schrien wild durcheinander, und sie deuteten auf etwas, das hinter Li Ziyang geschah.


  Nur nicht nach hinten blicken!, ermahnte er sich. Schwimm weiter; schwimm so rasch wie niemals zuvor in deinem Leben!


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, welch großer und unbekannter Lebensraum sich unter ihm auftat. Was wussten die Menschen schon über die Untiefen der Meere und der Seen? Er trieb an der Oberfläche des Unbekannten dahin und hatte sich niemals darum geschert; er hatte sich von den Früchten des Meeres und der Seen ernährt, ohne auch nur einen Gedanken an diese komplexen Biosphären zu verschwenden …


  Die Kraft in seinen Armen ließ nach. Noch immer war er mehr als zwanzig Meter vom rettenden Ufer entfernt. Xang und Yang hatte er weit hinter sich gelassen. Sie waren seine Lebensversicherung. Wenn da tatsächlich etwas war, würde es sich zuerst um seine langsameren Kollegen kümmern.


  Abermals tönten entsetzte Schreie vom Ufer – und diesmal konnte Li Ziyang dem Gefühl morbider Neugierde nicht widerstehen. Er drehte sich auf den Rücken und blickte zurück.


  Und er sah, was die ungewohnten, ungewöhnlichen Wellen ausgelöst hatte. Sah, was seine Beine berührt hatte. Sah, welch ein Geheimnis der Neun-Drachen-See barg. Er sah, wie der riesenhafte Fisch auftauchte, wie er den Ehrenwerten Herrn Xang mit einem einzigen Bissen verschlang. Ein Wels war es, mit kleinen roten Augen und meterlangen Barteln, die das Maul wie Flussschlangen umkreisten.


  Li Ziyangs Herz schlug mit einem Mal so rasch wie eine Nähmaschine. Er glaubte, nicht mehr genug Luft zu bekommen, und seine Glieder fühlten sich weich wie Reispudding an. Erst als der Riesenwels unters Wasser glitt und, mächtige Bugwellen hinter sich herschleppend, Kurs auf den schreckstarr dahintreibenden Ehrenwerten Herrn Yang nahm, kehrte das Leben in ihn zurück. Er kraulte so rasch wie niemals zuvor in seinem Leben dem rettenden Ufer entgegen. Schüsse peitschten über ihn hinweg und schlugen im Fleisch des Monsters ein. Ein schriller Schrei ertönte, dann zerbarsten die Knochen des Ehrenwerten Herrn Xang. Sein Körper klatschte schwer auf die Wasseroberfläche. Der Riesenwels brüllte. Es war ein Ton, den Li Ziyang nie in seinem Leben vergessen würde.


  Plötzlich spürte er Boden unter seinen Beinen. Er ruderte weiterhin wie wild mit seinen Armen, während er nun gegen den Widerstand des Wassers aufs Ufer zuwatete. Beide sind sie tot!, dachte Li Ziyang panisch. Aufgefressen von diesem Monster, diesem Schwarzen Drachen der Flut …


  Er glaubte, stinkenden, fischigen Atem zu riechen und das Reiben schuppiger Haut auf seinen Beinen zu spüren. Weitere Schüsse pfiffen ihm um die Ohren. Die Leibwächter pumpten mit ihren kleinkalibrigen Waffen Unmengen von Blei in den Leib dieses Monstrums, während er endlich das rettende Ufer erreichte. Er kroch und lief weiter, ohne sich umzudrehen. Sein Bauch schwappte hoch und nieder, sein Herz schmerzte, sein Kopf drohte von der ungewohnten Anstrengung zu platzen. Hinter sich hörte er Entsetzensschreie. Li Ziyang wollte sich nicht umdrehen, wollte nicht sehen, was da vor sich ging. Er drückte den Kopf tief in den moosigen Boden und hielt sich die Hände gegen die Ohren. Nie zuvor hatte er sich auch nur einen Deut um die Götter geschert, nun aber flehte er um ihren Beistand, während hinter ihm geschrien und geschossen und geschossen und geschrien wurde …


  Irgendwann verebbte der Lärm. Li Ziyang fühlte sich hochgehoben. Es waren mehrere einfache Leute, die es wagten, Hand an ihn zu legen. Doch er nahm es hin, denn er wusste, dass seine Karriere ohnehin keinen Fen mehr wert war. Dutzende Begleiter hatten seine Angst und seine unbesonnene Reaktion gesehen. Bald würden Gerüchte die Runde machen, und ebenso rasch würde kein Mensch mehr das Haupt vor ihm senken.


  Doch das scherte Li Ziyang nicht mehr. Einzig das Monstrum, das da am Strand verendete, prägte sich ihm ein. Er würde diesen Anblick niemals wieder vergessen.


  Ein einfacher Bauer, der mit seinem Fahrrad des Weges gekommen und Zeuge des ungeheuerlichen Kampfes gewesen war, trat als Erster an den Riesenwels heran und betastete die grauweiße Schuppenhaut. Zuckungen ließen den Leib des Tieres erbeben. Den Bauer scherte es nicht. Er murmelte ein Gebet, zog ein Messer und stach es mehrmals bis zum Heft ins Fleisch zwischen den weit auseinander stehenden Augen.


  Andere Menschen traten nun näher. Li Ziyang folgte ihnen. Wollte er einen letzten Rest von Respekt behalten, musste er es ihnen gleichtun.


  Es roch nach dem Schmauch der abgefeuerten Geschosse. Seine Leibwächter steckten ihre Waffen weg und kamen zögerlich zu ihm; eine Beamtin, die er für protokollarische Zwecke mitgebracht hatte, reichte ihm die blutgetränkten Reste seines Gewandes. Literweise pumpte der rote Saft aus mehreren Fleischwunden an der Bauchseite des gestrandeten Tiers.


  Weitere Bauern folgten. Mehrere von ihnen trugen lange Fischmesser in ihren Händen. Mit einem Li Ziyang unverständlichen Stoizismus machten sie sich daran, den riesigen Fisch zu zerlegen. Schicht für Schicht arbeiteten sie das Innere des Tieres frei.


  Er ist mindestens sechs Meter lang!, dachte der Politiker. Er war wie betäubt. Dieses Gebiss; diese roten, durchdringenden Augen …


  Nachdem der Fisch zu einem Drittel filetiert und die Oberhaut zur Seite geklappt worden war, zeigten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers im Magen des Welses.


  Er bewegte sich noch – oder waren es letzte Nervenreaktionen, die vom Fisch ausgingen?


  Li Ziyang drehte sich zur Seite und erbrach sich. Niemand achtete auf ihn, als er sich wieder auf seine wackligen Beine stellte. Handykameras waren auf den Wels gerichtet, Schnappschüsse wurden gemacht, um sie in Bälde ins Internet zu stellen und an eine weltweite Öffentlichkeit zu verbreiten. Das China, in dem der Politiker groß geworden war, hätte diese Dinge niemals zugelassen.


  Unvermittelt erinnerte sich Li Ziyang an ein altes Han-Sprichwort: »Es ist besser, als Hund in Friedenszeiten zu leben denn als Mensch in Zeiten der Krisen«, murmelte er leise.


  »Wie bitte, Herr?«, richtete eine seiner Beamtinnen völlig unverfroren das Wort an ihn.


  »Es ist nichts«, antwortete Li Ziyang schroff. »Kümmere dich gefälligst um deine Arbeit.«


  Ihre Arbeit? Was hatte die klein gewachsene, rundliche Frau überhaupt noch zu tun, außer ihn anzustarren und ihn an seine Verfehlungen zu erinnern?


  Es kümmerte ihn nicht. Während sich jedermann um die Filetierung des Riesen kümmerte, der zwei Menschen verschluckt hatte, sah Li Ziyang als Einziger, wie aus der Laichöffnung des Tieres weißer Schaum glitt und ins nahe gelegene Wasser rutschte. Es begann zu brodeln und zu köcheln. Er beobachtete, wie sich aus dem Laich kaulquappenähnliche Larven entwickelten, um bald darauf an knöchriger Substanz zu gewinnen und weiter zu wachsen. Dies alles geschah in einem derartigen Tempo, dass er meinte, sich in einem zeitgerafferten Film zu befinden. Aus Zehntausenden Eiern wurden weniger als hundert Fischchen, die übereinander herfielen und sich am Fleisch ihrer Geschwister gütlich taten. Letztlich blieb ein einziges Tier übrig. Ein Wels, der bald eine Länge von dreißig Zentimetern erreicht hatte. Er warf Li Ziyang einen gleichgültigen, kalten Blick zu, bevor er sich vom Ufer abwandte und gegen die anfänglich noch sachten Strömungen in Richtung des Perlflusses schwamm.


  Der Riesenwels war wiedergeboren, keine Frage. Und er hatte ein Ziel vor Augen.


  Li Ziyang wandte sich ab und wanderte davon. Er achtete nicht länger auf seine nach wie vor in höchster Aufregung gefangenen Leibwächter und Beamten, die sich um den freigelegten Kadaver des Ehrenwerten Herrn Xang kümmerten. Er scherte sich auch nicht um die Bauern, die große Stücke Fleisch aus dem Leib des Tiers schnitten und sich um die Beute stritten.


  Stattdessen pflückte er einen rotgelben Apfel – war er schon auf dem Herweg durch diesen breiten Obsthain gewandert? –, biss herzhaft hinein und sah zu, dass er diesen Ort des Schreckens verließ. Niemals mehr wollte er einen Fuß in diesen Teil der Provinz setzen.


  20 Die schreckliche Welt


  Alebin hatte sich ausführlich mit Gofannons Berichten über das Schattenland beschäftigt. Er wusste von der Gefahr, sich im Selbst zu verlieren und Schritt für Schritt zu versteinern, und er wusste, dass sich, so unwirtlich diese Welt auch sein mochte, überall Leben festgeklammert hatte. Leben, das selbst ihm gefährlich werden konnte.


  Er konzentrierte sich auf die Bestie. Sie marschierte schnurstracks auf ein Ziel zu, das sich jenseits des Horizonts befinden musste. Links und rechts ihres Weges ragten steinerne Stelen in die Höhe: Relikte jener Wesen, denen das grausame Schicksal der Selbstvergessenheit widerfahren war. Die steinernen Mahnmale waren Alebin Warnung genug, nicht in seiner Konzentration nachzulassen.


  Er verspürte Hunger und Durst; doch nach einer Weile vergaß er diese Bedürfnisse. Sie waren von minderer Bedeutung, und er ließ sich keinesfalls verlocken, als er rechts von sich einen mit blaugrauer Flüssigkeit gefüllten Teich wahrnahm. Nur nicht vom Weg abweichen!, ermahnte er sich einmal mehr.


  Kaum hatte er den Tümpel in gehörigem Sicherheitsabstand passiert, wurde er in seiner Vorsicht bekräftigt: Ein Polypenarm schob sich aus dem Wasser, ragte alsbald bis zu einer Höhe von zwanzig Metern oder mehr auf – und klatschte mit einer derartigen Wucht herab, dass die Spiegelfläche ringsum zu zittern und zu vibrieren begann. Der Arm füllte den Teich fast zur Gänze aus; was auch immer sich dort befand – es musste weit ins Innere des Bodens reichen und nach Nahrung fischen.


  Alebin sah zu, dass er weiterkam, stets von der Bestie geleitet. Stunden vergingen. Oder Tage? Er wusste es nicht, es wurde einerlei. Alebin setzte Schritt vor Schritt. Seine Gedanken galten einzig und allein dem grenzenlosen Reich, das er aufzubauen trachtete. Immer wieder malte er sich aus, wie sein Eroberungsfeldzug weitergehen würde. Die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór waren, wenn man den alten Legenden vertraute, ein Erfolgsgarant. Sie würden wie eine Lawine über die Heere seiner Gegner schwappen, sie mit sich reißen und in die Unendlichkeit spülen. Alebin würde in das entstehende Machtvakuum vorstoßen und die Herden jener, die seinen Angriff überlebten, von da an leiten.


  Denn das Siegel der Herrschaft über zwei oder mehr Welten gehörte ihm und niemandem sonst. Merlin hatte sich geirrt und auf das falsche Pferd gesetzt. Er, Alebin, Sohn der Koinosthea, war stets der Ausersehene gewesen. Nicht dieser Emporkömmling Artus, dessen Regentschaft nur so kurz gewährt und so wenig bewirkt hatte.


  Die Bestie beschleunigte ihre Schritte, ihr zerzauster Schweif bewegte sich unruhig hin und her. Das Ziel musste nahe sein.


  Der Horizont sackte zur Mitte seines Gesichtsfeldes hin ab. Es war, als bewege er sich durch eine konkav geschliffene Linse auf deren Mittelpunkt zu. Die Sonne strahlte noch mehr Hitze ab, und die Spiegelfläche reflektierte sie nach allen Richtungen.


  Was geschah mit ihm? Welche Geheimnisse verbargen sich an diesem Ort, der noch seltsamer, noch unwahrscheinlicher als alles andere wirkte, was Alebin bislang auf seiner Reise gesehen hatte? Der Boden unter seinen Beinen war brüchig wie dünnes Eis. Splitter lagen allerorts; ringsum war Klirren und Krachen zu hören.


  Die Bestie stockte. Ihre breiten Ohren richteten sich auf. Sie lauschte nach vorne, als könnte sie etwas hören, was dem Elfen entging. Auch er blieb stehen und versuchte zu erfassen, was seine Begleiterin zum Anhalten bewogen hatte.


  Gebückt tastete er nach einem der Splitter. Er war scharfgratig, von Staubschlieren bedeckt und mehrere Zentimeter dick – ganz klar aus dem Boden gebrochen.


  Alebin fühlte sein Herz rasen. Dieser Ort war einzigartig. Singulär. Scheinbar alles fand an ihm ein Ende – und einen Anfang.


  Vergeblich versuchte sich der Elf an einer Beschwörung, die die beißenden Schmerzen in seinem Nacken ein wenig lindern sollte. In dieser schrecklichen Umgebung wirkte der Zauber nur ganz schwach, und mit seinen natürlichen Gaben – Arglist, Bosheit, Tücke – würde Alebin erst recht nicht weiterkommen. Er musste sich auf sein Köpfchen verlassen und alle nur erdenkliche Vorsicht walten lassen.


  Der Boden unter seinen Füßen begann zu schwanken. Unter großen Mühen gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten und auf den Beinen zu bleiben. »Ganz ruhig!«, sagte er zu der Bestie, die von einem Vorderbein aufs andere trat. »Du kannst fühlen, dass wir am Ziel sind, nicht wahr? Die Geister in dir sehnen sich nach Erfüllung; nach Wiedervereinigung mit ihren Körpern.«


  Das Tier wandte sich ihm zu. In seinen Augen zeigte sich unendlicher Schmerz – aber auch eine Gier, die ihn, den Betrachter, zu verschlingen drohte.


  Ruhig bleiben!, dachte Alebin. Nachdenken. Keine voreiligen Schlüsse ziehen – und ja nicht in Panik geraten.


  Er war nicht einmal fünfzig Meter vom tiefsten Punkt der Konkavschüssel entfernt. Rings um dieses Zentrum waren die Splitter meterhoch angehäuft. Immer wieder ertönten laute Kracher, und Teile der gläsernen Erdkruste zischten mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die Luft, um irgendwo, weit entfernt, auf dem Boden aufzuprallen.


  »Ich verstehe«, sagte Alebin, um seine eigene Stimme zu hören. Um sich zu beruhigen und sich selbst glauben zu machen, dass er alles unter Kontrolle hatte. »Der Boden bewegt sich, Zentimeter für Zentimeter. Verwerfungen, die sich wahrscheinlich weit weg von hier befinden, drücken gegen die Erdkruste und schieben sie in eine bestimmte Richtung. Bis hierher, wo zwei dieser Kraftvektoren aufeinandertreffen und sich gegenseitig bekämpfen.«


  Alebin hatte einiges über die Theoreme der Geophysik gelernt, wie sie die Menschen zu nennen pflegten. Sie erklärten, warum ihre Welt so war, wie sie war – dennoch kratzten diese Erklärungen nur über die Oberfläche der Wahrheit. Die Menschen verleugneten die Existenz anderer Kräfte, anderer Welten, anderer Naturgesetze. Sie waren engstirnig und glaubten lediglich, was sie in Zahlen und Daten pressen konnten.


  In menschliche Denkweise umgesetzt, befand Alebin sich in unmittelbarer Nähe des Treffpunkts zweier tektonisch aktiver Bodenplatten. Sie schmirgelten einander ab, kämpften um die Vorherrschaft in dieser Ödnis.


  So das Bild, das sich Menschen gemacht hätten. Vielleicht hätten sie auch eine andere Sichtweise vorgezogen: Materie trieb unablässig auf dieses eine Loch zu, um von ihm zerstört und letztendlich verschlungen zu werden. Der Prozess war, wie Alebin wusste, ein Teil der Funktionsweise Schwarzer Löcher.


  Zwei Phänomene. An diesem Ort bewirkten sie etwas, das im Auge eines Menschen rätselhaft bleiben musste. Ein Elf wie er blickte hinter das Offensichtliche. Keine als »Naturgesetz« definierte Regel konnte erklären, warum jene Glasmassen, die gegeneinander trieben, sich durch den Druck von zwei Seiten nicht auffalteten, sondern in einem Abgrund verschwanden, der noch dazu konzentrisch rund war!


  Vielleicht sah Alebin die Werdung neuen Lebens vor sich. Vielleicht stand das Schattenland am Beginn eines Prozesses, der irgendwann ein Ende finden und eigenständiges Leben hervorbringen würde? War dies der Ort, an dem einst die Ersten Götter entstanden? In ihren Jugendtagen hatten sie mit Lebensformen wie dem Menschen experimentiert, um schließlich, erwachsen geworden, den Elfen zu erschaffen.


  Alebin erlaubte sich ein Lächeln. Merlin hatte ihn gelehrt, nicht immer nur nach Erklärungen zu suchen. Man musste manche Dinge hinnehmen und sich mit ihnen arrangieren, wollte man an dem, das sich »Leben« nannte, nicht vollends verzweifeln.


  Ihm schlotterten die Knie. Er ahnte, dass er einen Blick auf den Beginn der Schöpfung werfen musste, wollte er die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór wiederfinden. Wenn er dem Instinkt der Bestie und der in ihren Verstand eingesickerten Geistesfünkchen vertraute, dann befanden sich ihre Körper ganz in der Nähe.


  Besser gesagt: hatten sich befunden. Wie konnte er bloß so vermessen sein anzunehmen, dass etwas oder jemand in der Grube vor ihm überlebt haben mochte?


  »Merlin«, murmelte er. »Koinosthea. Ainfar. Regiatus. Lothyncam. Ich mache es wegen euch. Gegen euch!«


  Alebin hieß die Bestie, ihn zu begleiten, und sie gehorchte ihm, ohne zu zögern. Auch sie – beziehungsweise die Geisterfünkchen in ihr – wollten Gewissheit. Oder eine Erlösung.


  Langsam näherte er sich dem Hügel. Der Boden war mittlerweile so brüchig, dass er sich in Acht nehmen musste, nicht zwischen langen Splittern einzusinken oder auf ihnen wegzurutschen. Behutsam setzte er einen Schritt vor den anderen, tastete sich an den Wall heran. Er war nicht höher als zweieinhalb Meter. Erschrocken zog er den Kopf zwischen die Schultern, als hinter dem Geröllberg weiterer Glasboden brach und Splitter zig Meter hoch in die Luft geschleudert wurden. Weit hinter ihm fielen sie zu Boden und zerschellten.


  Alebin benötigte Halt, um den Wall zu besteigen. Immer wieder rutschte er auf den Hindernissen weg wie auf Schmierseife.


  Er nahm einen langen und großen Glaskeil, hob ihn hoch und rammte ihn mit aller Kraft in eine schmale Lücke, die sich ungefähr auf Brusthöhe des Walls befand. Es schmerzte sehr! Rasiermesserscharfe Kanten schnitten in seine Finger, rissen ihm das Fleisch blutig. Alebin ignorierte die Pein. Derlei Dinge ließen sich reparieren, sobald er an einen Ort zurückkehrte, an dem seine Zauber wieder anständig funktionierten. Nun ging es um weitaus wichtigere Dinge als ein paar durchtrennte Sehnen.


  Er stemmte sein linkes Bein auf den quer gestellten Keil und schwang sich mit einem Ruck hoch. Der Wall bewegte sich; in seinem Inneren gab etwas nach, und eine kleine Lawine von Splittern rutschte zum Boden hinab. Doch die behelfsmäßige Trittsicherung, die der Elf sich geschaffen hatte, trug sein Gewicht.


  Er musste nur noch seinen Kopf nach oben recken und über den Gipfel des Walls blicken; dann würde er wissen, welche Geheimnisse sich dahinter verbargen und warum ihn die beeinflusste Bestie ausgerechnet an diesen Ort gebracht hatte.


  Ein letztes Mal ermahnte sich Alebin, ruhig zu bleiben und die Dinge mit elfischer Nonchalance hinzunehmen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, schob seinen Kopf so weit wie möglich vor, lehnte sich gegen die angehäuften Splitter, ohne an die Schmerzen zu denken – und blickte hinab auf die Wahrheit.


  Auf die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór. Auf das große Geheimnis des Schattenlandes.
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  Er machte sich auf, Earrach zu erkunden, von diesem Tag an beseelt vom Wunsch nach Rache. Als Eremit suchte er die Einsamkeit tiefer Wälder, um das Land zu begreifen, zu erfühlen. Wenn ihm danach war, schärfte er seine Kampfeskünste an einsamen Reisenden und beschaffte sich ausreichend Beute, um bald danach mit größerem Gefolge die prunkvollen Städte der Sidhe Crain bereisen zu können. Er gab sich geheimnisvoll, abweisend, charmant, bösartig und hinterlistig. Er war guter Freund und grässlicher Feind; er lernte jene Spielchen kennen, mit denen die Elfen ihre im Übermaß vorhandene Lebenszeit verbrachten. Er begriff die Ränkespiele, die Gwynbaen, Fanmór und andere Hohe Elfen anwandten, um ihre Positionen zu verbessern, und er erfuhr die Aufenthaltsorte seiner drei Halbbrüder.


  Ainfar und Regiatus, die beide viel von ihrem gemeinsamen Vater geerbt hatten, trieben sich stets in der Nähe Fanmórs herum; so hatte es Cernunnos bestimmt. Alebin fand bald Gelegenheit, sich ihnen zu nähern und sich mit ihnen anzufreunden. Er taxierte und beobachtete sie. Mit der Zeit lernte er, ihre Fähigkeiten einzuschätzen. Sie waren weit mehr nach dem Vater geraten als er. Regiatus trug das Hirschgeweih mit majestätischer Würde. Er war dazu ausersehen, eines Tages Großes zu erreichen. Ainfar hingegen, mehr Einzelkämpfer denn kluger Taktiker, besaß die Fähigkeit, jedwede Tiergestalt anzunehmen, und nutzte sie manchmal auch, um der elfischen Damenwelt zu gefallen.


  Lothyncam hatte Alebin zu seiner großen Überraschung bereits kennengelernt, am Hof Koinostheas. Er war jener Schlaks mit elfischen Hängeohren gewesen, den die Mutter mit all ihrem Hochmut behandelt und gedemütigt hatte. Sie hatte ihn für viel Geld an ihren Hof geholt und setzte ihn als eine Art Hofnarr ein. Er musste springen, wenn Koinosthea es befahl, und er büßte dafür, dass sie den Wettkampf um Einfluss und Geltung im Reich der Elfen verloren hatte. Cernunnos’ Erbe war in Lothyncam nur schwach ausgeprägt, berichteten Alebins Halbbrüder. Da waren Anflüge von Genie, wie sie Narren oft zu eigen waren, und eine seltsame Stärke, die von seinem Schatten ausging. Der Linke Begleiter, wie er im Elfenreich oft genannt wurde, zeigte mehr Größe und Durchschlagskraft als der Mann selbst.


  »Und wie ist euer Verhältnis zu Koinosthea?«, fragte Alebin möglichst unverfänglich während einer Jagd auf Bet-Hasen, die, wie so oft, in einem Trinkgelage mündete.


  »Wir wissen um ihre Bösartigkeit«, antwortete Ainfar, »und wir halten uns tunlichst von ihr fern, denn begreiflicherweise hasst sie uns noch mehr als dich und am meisten unsere Mütter. Vater stattet ihr von Zeit zu Zeit einen Besuch ab und versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Ihn schmerzt es, unseren kleinen Bruder Lothyncam in der Rolle des Idioten zu sehen. Bislang ist es ihm nicht gelungen, Koinosthea zu überreden, den Jungen freizugeben.«


  »Und ich glaube auch nicht, dass er es jemals schaffen wird.« Regiatus seufzte und sorgte mit einem Fingertippen dafür, dass sich sein Trinkhorn von selbst mit rotem Rebensaft füllte. »Cernunnos ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Kraft verlässt ihn. Ich vermute, dass er bald von Fanmórs Hof gehen wird, um in der Einsamkeit seiner geliebten Wälder zu verholzen oder zu versteinern.«


  Beide Halbbrüder schwiegen; Alebin tat es ihnen gleich. Er musste ihnen Betroffenheit vorheucheln, obwohl ihm die Rolle seines Vaters in diesem bösen Spiel einerlei war. Sein Interesse galt einzig und allein Koinosthea. Sie wollte er bestrafen, sie wollte er verletzen und ihr all das zurückzahlen, was sie ihm angetan hatte.


  Er verbrachte lustige und mitunter lehrreiche Zeiten mit den Geschwistern, und er führte das eine oder andere Gespräch mit Cernunnos, bevor dieser auf Nimmerwiedersehen verschwand. Der alte Mann zeigte kaum Interesse an ihm. Es war ihm unangenehm, Alebin ins Gesicht zu blicken; offenbar wurde der Vater durch seinen Anblick an Koinosthea erinnert.


  Nachdem er die höfischen Sitten gut genug begriffen hatte und nun wusste, wie die Mitglieder des Hochadels tickten, verließ Alebin den Hochsitz Earrachs und begab sich auf Reisen. Er nahm sich dafür alle Zeit der Welt. Von menschlicher Rastlosigkeit getrieben, erforschte er die Quellen des Namenlosen Grauens, durchwanderte die in Hochblüte stehenden Felder der Mörder-Blümchen und suchte und fand die Gelege der legendären Schnapp-Drosseln. Er erlebte amouröse Abenteuer und holte auf, was ihm während seiner Jugendjahre auf der Erde entgangen war.


  Irgendwann hatte er sich die Hörner abgestoßen. Für eine Weile kehrte Ruhe in sein Leben ein, sodass er sich um die Vollendung seiner Ausbildung kümmern konnte. Angeheuerte Zauberer und Hilfsgötter weihten Alebin in Geheimnisse ein, die Merlin angedeutet, aber niemals vollumfänglich erläutert hatte. Forschend und experimentierend verbesserte der Elf seine magischen Fähigkeiten, wo und wann immer er konnte. Er lernte Liebe und Krieg von ihren bittersten Seiten kennen, und er erfuhr von der Schönheit des Betrugs.


  Wie wirkte das Erbe Cernunnos’ eigentlich in ihm nach? Diese Frage stellte er sich oft.


  War es etwa die innere Unruhe?


  Manche seiner Wesenszüge waren die eines wilden, ungebändigten Tieres, und er verstand sich ausgezeichnet auf die Dressur von Hunden, Katzen und deren Mischabkömmlingen. Spinnen- und Schlangengeschöpfe gingen ihm tunlichst aus dem Weg; sie fürchteten seine Ausstrahlung.


  Irgendwann fand Alebin zur Erkenntnis, dass es nicht seine körperlichen Fähigkeiten, sondern manch innerer Wert war, der an den Vater erinnerte. Sein strategisches Geschick reichte fast an jenes des Corviden Regiatus heran. Seine Eroberungskünste in der holden Frauenwelt machten ihn zum Hassobjekt aller gehörnten Ehemänner. Wo immer er auftauchte, herrschte bald großes Durcheinander. Er wurde geliebt und gehasst, man achtete und fürchtete ihn.


  Doch leider, so musste er sich eingestehen, spiegelte er nicht nur die Eigenschaften seines edlen Vaters wider. Da waren auch Wesenszüge, die an die verbitterte Mutter erinnerten.


  Irgendwann packte ihn wieder die Unruhe. Alebin meinte, diese erbärmliche Eintönigkeit im Reich der Elfen nicht mehr zu ertragen. Still und heimlich kehrte er durch eines der vielen offenen Tore zurück ins Reich der Menschen – um festzustellen, dass es auf deren Seite der Wirklichkeit nicht viel besser war.


  »Es ist zum Verzweifeln!«, sagte er laut.


  »Hm?« Die Frau – wie war doch gleich ihr Name? Gwynne? – seufzte laut und kuschelte sich enger an seinen Körper. »Lass uns weiterschlafen«, murmelte sie. »Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen …« Sie trieb wieder weg, in einen Halbschlaf, um bald darauf leise zu schnarchen.


  Alebin drängte sie beiseite, ohne sie zu wecken, und erhob sich von seinem Lager. Es hatte ihn zurück auf die Große Insel gezogen, hin zu seinem Stammsitz. Die Burg war in erbärmlichem Zustand; kein Wunder, nachdem er sich fünfzig Jahre lang nicht um sie gekümmert hatte. Es hatte ihn einige Arbeit – und mehrere Säcke voll Goldmünzen – gekostet, die Menschen in den Dörfern ringsum davon zu überzeugen, dass er der rechtmäßige Erbe dieses Landes war. Die halb verhungerten Kreaturen, die von der Fischerei lebten und regelmäßigen Überfällen durch beutehungrige Piraten von den nördlichen Inseln ausgesetzt waren, ließen sich nur schwer dazu bewegen, ihm beim Wiederaufbau seines Stammsitzes zu unterstützen. Sie fürchteten ihn; wilde Geschichten waren in Umlauf geraten. Das Volk redete von Hexerei, von Teufeln und anderen unheiligen Gestalten, die in den Ruinen des ehemaligen Brochs ihr Unwesen trieben. Eine neue Zeit brach an; heilige Männer, die den alten Religionen allmählich den Rang abliefen, wanderten umher und verkündeten neue Heilslehren. Es war eine Zeit des Umbruchs, nicht nur auf der Insel. Auch in der Elfenzeit änderten sich die Dinge.


  Er trat ans Fenster und blickte an einem erbärmlichen Holzgerüst vorbei in die Düsternis der Nacht. In der Ferne schwebten dünne Fahnen vergehenden Nordlichts, geschmückt vom Leuchten glitzernder Sterne. Es war kalt, sein Atem gefror. Der Winter hielt Einzug; ein Winter, den es im Reich der Elfen nicht gab.


  Alebin schüttelte den Kopf. Das Haar, das er mittlerweile weit bis über die Schultern hinab trug, flog wild umher. Er war unzufrieden wie fast immer. Eine tief in ihm verwurzelte Unruhe trieb ihn vom Menschenreich nach Earrach – und nach kurzer Zeit wieder zurück; schon nach wenigen Monaten war er der Welt der Menschen überdrüssig. Er war gebrandmarkt als heimatloser Bastard, der niemals zu Glück und Ausgeglichenheit finden würde.


  »Ihr kriegt mich nicht unter!«, sagte er knurrend, ohne recht zu wissen, wen er mit seinen Worten meinte. »Mich nicht! Ihr mögt glauben, dass ich weder Elf noch Mensch bin. Doch in Wirklichkeit bin ich beides! Ich bin ein Mensch mit der Weisheit Earrachs und ein Elf mit der Gewissenlosigkeit eines Menschen. Es gibt nichts, was mich noch überraschen könnte, gar nichts!«


  Gwynne drehte sich ihm schläfrig zu, die Augen nur halb geöffnet. »Komm zurück ins Bett, Ally«, sagte sie, »und ich bereite dir die Überraschung deines Lebens.«


  Ally nannte sie ihn. Die Menschen hatten ein Faible für Abkürzungen und Kosenamen, das er niemals verstehen würde. Er verachtete sie und ihre Lebensweisen. Andererseits … Diese Geschöpfe waren williges Fußvolk, und mit gezieltem Einsatz seiner manipulativen Fähigkeiten würde es ihm gelingen, sie sich allesamt untertan zu machen.


  »Ich bin schon da, Gwynne«, sagte er und schlüpfte zurück ins Bett. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und genoss die laszive Leidenschaft der jungen Frau. Sie setzte sich auf ihn und begann, mit kreisenden Beckenbewegungen auf ihm zu reiten.


  Die Wechsel zwischen den beiden Welten wurden für ihn zur Routine. Auf der Großen Insel, die von manchem Bewohner nun Brythunia genannt wurde, steckte er da und dort Pflöcke ein; wie einst Merlin vor ihm machte er sich bei Mächtigen und Herrschern vorstellig. Er zeigte einige seiner einfachsten Zauberkunststücke und bot seine Dienste an. Alebin musste sich zuallererst einen Namen machen, bevor er seine Rekrutierungs- und Expansionsgelüste in ein Konzept packen konnte.


  Wenn er für einige Zeit nach Earrach wechselte, agierte er mit menschlicher Schlauheit. Er sammelte Unzufriedene um sich und solche, die Koinostheas Macht fürchteten. Viele Elfengeschlechter waren bereit, einen präventiven Schlag gegen seine Mutter zu führen. Noch war es aber nicht so weit; es bedurfte weiterer Intrigen, um die Stimmung gegen sie zu schüren. Das Volk musste sich von ihr abwenden.


  Regiatus und Ainfar kümmerte dies nicht. Als Koinosthea Wind von Alebins Vorhaben bekam und ausgerechnet die beiden wohlgeratenen Söhne der anderen Mütter um Unterstützung gegen ihn bat, rührten diese keinen Finger. Sie waren froh, endlich einmal nicht den Intrigen der Rachedürstenden ausgesetzt zu sein, und ließen mitteilen, dass diese interne Familienangelegenheit nicht die ihre sei.


  »Meine Brüder meinen, damit fein heraus zu sein«, sagte Alebin grinsend.


  »Ich verstehe dich nicht.« Gwynne, die ihn erstmals ins Reich der Elfen begleitete, sah ihn verwirrt an. Sie saß neben ihm auf dem Kuckuckspferd und blickte sich ein ums andere Mal um, von den Eindrücken einer völlig anderen Welt vollends überfordert. Der Reservegaul trabte an einer dünnen Leine hinterher.


  »Ich rede von der hohen Diplomatie.« Alebin blieb geduldig. Gwynne war ein wichtiger Bestandteil seines Planes, wenn nicht gar der wichtigste. »Aber das braucht dich nicht zu kümmern, meine Liebe. Genieß unseren Ausflug. Ich bin mir sicher, es gefällt dir, was du zu sehen bekommst.«


  Sie waren über ein nur selten benutztes Tor nach Earrach eingereist. Kein Wächter war ihnen in die Quere gekommen, wie auch die Nähe des gefährlichen und zurzeit wieder von Achyl dem Hirnbeiß besetzten Schlängelpasses die Aufmerksamkeit der hiesigen Elfen auf sich zog. Alebin und seine Begleitung hatten auf ihrem Ausflug nichts zu befürchten; zumindest so lange nicht, bis sie Kortenbrunn erreicht hatten.


  »Mir ist kalt«, klagte Gwynne.


  »Es ist nicht mehr weit bis zu unserem Ziel. Hab ein wenig Geduld.« Die einfache Frau war so naiv, so vertrauensselig. Er hatte sie mithilfe bearbeiteter Runenwürfel einem umherstreunenden Söldner abgeluchst; seit einigen Monaten wärmte sie ihn während der Nächte, und ihre Naivität prädestinierte sie für das Experiment, das in wenigen Stunden beginnen würde.


  Ihr Weg führte durch Wälder und über ausgedehnte Ebenen. Kaum jemand ließ sich blicken, die wenigen Felder wirkten vernachlässigt. Die Natur eroberte allmählich die ihr entrissenen Flächen zurück. Sobald die Reiter freie Sicht auf die Umgebung hatten, stach ihnen der seit langer Zeit schwelende Brand am Schlängelpass ins Auge. Achyl der Hirnbeiß rannte immer wieder mit seinen wilden Horden gegen die Verteidiger an. Grundlos, wie Alebin zu wissen glaubte. Der als wahnsinnig geltende Riesenganter zeugte Unmengen an Nachwuchs. Die Jungen wiederum zogen, sobald sie gehen und eine Waffe halten konnten, ihrem Altvorderen in den Kampf hinterher. Es hieß, dass die Schlacht am Berg erst enden würde, wenn der Hirnbeiß einen Nachfolger gebar, der ihm die Stirn bieten konnte. Doch dann mochte es um den Schlängelpass längst geschehen sein. Schon hatten sich die ewigen Kaltfeuer tief in die Flanken des Gebirgsstockes gefressen. Irgendwann würden Milliarden von Tonnen Geröll losbrechen und das umgebende Land unter sich begraben. Kein Wunder, dass die meisten Anwohner längst weggezogen waren und woanders im Elfenreich ihr Glück suchten.


  »Ich bin müde!«, klagte Gwynne ein ums andere Mal oder: »Ich habe Angst!« oder: »Mir ist übel von der Reiterei auf diesem seltsamen Pferd!«


  Alebin blieb geduldig. Es gab kein besseres Versuchskaninchen als seine Begleiterin. Wenn sie es mit ihrem eingeschränkten Verstand schaffte, in Kortenbrunn zu bestehen – dann, so wusste er, konnte er sich daranmachen, die Armeen für den Sturm auf das Schwebende Schloss aufzustellen.


  Abrupt änderte sich die Umgebung, als wären sie über eine unsichtbare Linie geritten. Sie bewegten sich nun durch einen namenlosen Landstrich, den übelst beleumdeten Hinterhof Earrachs.


  »Das ist widerlich!« Gwynne rümpfte die Nase. »Was ist das für ein ekliges Zeug auf dem Boden?«


  »Das ist der Boden«, stellte Alebin richtig. Er beugte sich vom Rücken des kurzbeinigen Kuckuckshengstes und schöpfte mit der hohlen Hand ein wenig der breiigen Masse ab. Er hielt sie Gwynne vor die Nase, doch sie wandte sich angewidert ab. »Man sagt, dass unter dem Erdboden seit langer Zeit Tausende von Elfenkriegern begraben liegen, die eine der größten Schlachten der alten Tage verloren haben. Zu Unrecht, sollte ich dazu sagen. Der Sieg wurde ihnen von einem mystischen Gott gestohlen, der die Elfen um das ihnen vorherbestimmte Schicksal betrog. Seitdem warten die Krieger auf Erlösung und darauf, dass sie ins Reich des Grauen Herrn eingehen dürfen. Ihre Gedanken sind so voll Wut und Ärger, dass sie sich seit langer Zeit ihren Weg an die Oberfläche bahnen. Was ich hier in der Hand halte, ist nichts anderes als fleischgewordener Geist.«


  »Bäh! Wirf das weg!« Gwynne schlug Alebins Arm beiseite. »Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst. Aber ich sage dir was: Das Zeug sieht aus wie Scheiße, es riecht wie Scheiße, und wahrscheinlich fühlt es sich auch wie Scheiße an. Also muss es Scheiße sein.«


  Alebin lächelte. »Du hast nicht ganz unrecht, meine Hübsche. Es handelt sich um eine Art Hirnkot.«


  »Sag ich doch. Und du hältst mich für blöd.«


  »Das habe ich niemals gesagt.«


  »Aber gedacht hast du’s, Ally!« Sie schlug eines ihrer langen, schlanken Beine über den Rücken ihrer Pferdehälfte und drehte ihm den Rücken zu. »Wenn du mich belogen hast und dieses Kortenbrunn nicht all die Mühen eines Ausflugs wettmacht, haben wir beide ein Problem. Dann lass ich dich nie, nie mehr wieder an meine Wäsche.«


  »Du weißt doch, dass ich dich niemals enttäuschen würde.« Alebin senkte die Stimme. Er wusste, dass die Frauen diesem dunklen Timbre kaum widerstehen konnten. »Du bist mein Augenstern, mein Ein und Alles.«


  »Ja, ja. Das sagst du immer«, schmollte sie weiter.


  Doch ihre Körpersprache verriet sie. Gwynne rutschte unruhig hin und her, und liebend gerne hätte sie sich auf ihn gestürzt. Es war so leicht mit ihr, viel zu leicht … Seit langer Zeit hatte er kein Frauenzimmer mehr getroffen, das seinem Charme hätte widerstehen können.


  Die Ausläufer Kortenbrunns kamen in Sicht. Die traurig wirkenden Gestalten der Wartenden zeichneten sich am Horizont ab. Manche von ihnen arbeiteten lustlos auf dunkel gefärbten Feldern, andere kümmerten sich um die wenigen Strohmännchen, die, zu meterhohen Garben gebunden, ein geheimnisvolles Leben entwickelten und wegzulaufen versuchten.


  Dies war ein Land uralten Zaubers. In menschlichen Zeitabläufen gemessen, hatten Elfen und andere Völker über Jahrtausende hinweg in Kortenbrunn gesiedelt, waren aber irgendwann aus unbekannten Gründen weggezogen, um woanders ihre Burgen, Schlösser und Landsitze zu errichten. Geblieben waren ein Überschuss von Magie – und die Wartenden, die Nachkommen ehemaliger Diener. Was sie wollten, blieb unklar. Fakt war, dass sie jedermann angriffen, der es wagte, die Grenzen ihres Reiches zu überschreiten.


  »Dahin willst du mich schleppen?«, fragte Gwynne entsetzt. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


  »Mach dir bloß keine Sorgen.« Alebin griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein silbernes Fläschchen hervor. »Wart’s nur ab: Es wird dir in Kortenbrunn gefallen. Da, nimm einen Schluck.«


  Gwynne griff zögernd nach dem Gefäß. Begierig entkorkte sie es und setzte an, um die Flüssigkeit binnen weniger Sekunden hinabzustürzen. Alebin hatte dafür gesorgt, dass sie während des Ritts nur wenig zu trinken bekommen hatte – und vor allem keinen Alkohol, dem sie trotz ihrer jungen Jahre bereits verfallen war.


  Er ließ den Kuckuckshengst gemächlich auf Kortenbrunn zutraben, während er darauf wartete, dass die Wirkung des Getränks einsetzte. Es hatte ihn viel Zeit und Mühe gekostet, das Gebräu richtig abzumischen. In der Menschenwelt hatte es sich bereits bewährt; doch würde es auch nun, da es darauf ankam, seinen Zweck erfüllen?


  Gwynne legte ihr Gesicht in Falten. »Hat einen unangenehmen Beigeschmack«, sagte sie und griff sich an den Kopf. »Mir ist speiübel.«


  »Das vergeht sicherlich bald«, beruhigte er sie. Er behielt die Wartenden im Auge. Mittlerweile hatten sie ihre Arbeit auf den Feldern eingestellt und kamen nun auf sie zu. Langsam und zögerlich zwar, doch viele von ihnen hielten behelfsmäßige Waffen in der Hand: Hämmer, Äxte, Dreschflügel, Ledergerten.


  Gwynne, blass geworden, konnte sich nur mühsam auf dem Rücken des Kuckuckspferdes halten. Sie griff sich ans Herz, stammelte Unverständliches und beugte sich dann vornüber, um einen Teil ihres Mageninhaltes über den Rist des Pferdes hinweg von sich zu geben.


  Als sie sich wieder aufrichtete, veränderte sich ihre Körperhaltung; ihr Gesicht wirkte nun ausdruckslos. Die Giftmixtur tat ihre Wirkung. Magische Essenzen entfalteten sich und machten die Menschenfrau zu jenem leicht steuerbaren Objekt, das Alebin so dringend benötigte.


  »Hör mir gut zu, meine Hübsche«, sagte er und drückte ihr ein langes Messer in die Hand. »Ich möchte, dass du die Wartenden tötest. Alle. Du wirst so lange weitermachen, bis keiner von ihnen mehr auf seinen Beinen steht. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  Das Wort war kaum zu verstehen. In diesen Augenblicken, so wusste Alebin von seinen früheren Versuchen, verlor Gwynne ihr Interesse an allem anderen; selbst an der Sprache. Nur noch der Wunsch, seinen Auftrag in die Tat umzusetzen, blieb in ihrem Gedächtnis verankert.


  Er sprang vom Tragtier, schnitt den Reservegaul los, trat an den breiten Hinterbau von Gwynnes Pferd und klopfte ihm heftig auf die Backe. Der erschrockene Kuckucksschrei tönte weithin über die Felder, dann gewann das Tier an Geschwindigkeit und schoss mit raumgreifenden Schritten auf die Wartenden zu. Gwynnes Leib war angespannt wie ein Bogen. Alles an ihr waren kontrollierte Kraft und Konzentration. Nichts würde sie aus dieser Kampfwut wecken können, außer …


  … außer Magie, wie sie die Wartenden anzuwenden verstanden. Diese Untoten oder Nicht-Lebenden hatten sich mit den Umständen ihrer Existenz arrangieren müssen. Sie beherrschten die sie umgebenden Zauber mit einer Virtuosität, die im Elfenland selten war.


  Lange, dürre Finger rekelten sich in die Höhe. Sie zeichneten Bilder des Schreckens in die Luft und brachten die Luft vor der heranrasenden Gwynne zum Kochen. Schreckensgestalten erschienen aus dem Nichts, Erde wurde zu Wasser, Wasser zu Luft. Auf einem eng begrenzten Gebiet hatten die Naturgesetze keinerlei Bedeutung mehr. Die Wartenden flochten einen magischen Käfig rings um die rasende Menschenfrau. Sie verschwand aus Alebins Sicht, stürzte in dieses Energiefeld, wie selten zuvor eines gewoben worden war – und schob sich nach einer Minute, die der Elf bangend verbrachte, auf der anderen Seite hervor.


  Das Kuckuckspferd war nirgends mehr zu sehen. Doch Gwynne wirkte unbeirrt und unbeeindruckt. Das Getränk, das Alebin ihr verabreicht hatte, neutralisierte in der Tat jegliche Magie!


  Ihr Messer zuckte auf den ersten Wartenden hinab, dann auf den zweiten. Die Bewohner Kortenbrunns standen da, wehrlos, völlig überrascht von der Wirkungslosigkeit ihrer Beschwörungen. Als sie sich ihrer behelfsmäßigen Waffen besannen und sich zu wehren begannen, lag bereits ein gutes Dutzend von ihnen entseelt auf dem Boden.


  Gwynne kämpfte wie eine der alten Furien-Göttinnen. Kein Wort drang über die Lippen, kein angestrengtes Keuchen und schon gar kein Angstschrei. Sie tat, was Alebin ihr befohlen hatte: Sie tötete und tötete und tötete. So lange, bis sie von der schieren Zahl der Wartenden zu Boden gedrückt und unter ihren Leibern begraben wurde. Doch selbst dann – Alebin beobachtete es mit zunehmender Begeisterung – dauerte es eine ganze Weile, bis Gwynnes Bewegungen erlahmten und die Wartenden von ihr abrückten.


  Selbst sie wirkten entsetzt. Sie reckten ihre haarlosen Köpfe weit in die Höhe, als gäbe es dort oben eine Gottheit, die ihnen Antworten auf das Warum dieser Schlacht liefern könnte. Mehr als die Hälfte ihrer Gruppe würde sich nie wieder vom Boden erheben. Sie waren von einer Sterblichen dahingerafft worden. Von einer Frau, die mit der Kraft eines Berserkers gekämpft hatte und gegen jegliche Form von Magie immunisiert worden war.


  Eine Weile verharrten die Wartenden untätig. Sie verstanden nicht – oder nur zu gut.


  Womöglich ahnten sie, dass der Elfenwelt eine neue, eine schreckliche Gefahr drohte. Von den Menschen, die ohne Magie auskamen – und ihr zu widerstehen in der Lage waren.


  Es war Alebin einerlei, was aus diesen kruden Gestalten werden würde. Kortenbrunn war nicht mehr als ein Übungsfeld gewesen; eine erste Zwischenstation auf seinem Kriegszug, der zwei andere Ziele hatte: das Schwebende Schloss und seine Mutter, Koinosthea.


  Er deutete einen Kotau in Richtung der Wartenden an, stieg gemächlich auf das Reservepferd und machte sich davon, hin zum Tor, das ihn zurück zu den Menschen bringen würde. Es war an der Zeit, eine Armee aufzustellen – und ausreichende Mengen seines so gelungenen Gebräus zu destillieren.


  Alebin sorgte dafür, dass seine Menschenhorden so unauffällig wie möglich ins Elfenreich einsickerten. Über versteckte oder vergessene Tore kamen sie und sammelten sich in düsteren Gegenden, die von den Bewohnern Earrachs aus dem einen oder anderen Grund nicht mehr genutzt wurden.


  Es bedurfte einer logistischen Meisterleistung, die mehr als viertausend Kämpfer unweit vom Schwebenden Schloss zu sammeln und mit jenen Unzufriedenen zu einen, die aus dem Elfenreich stammten. Gemeinsam stapften sie durch Eis und Schnee und überwanden die Pässe, diese natürlichen Grenzen, die das Reich Koinostheas von den umgebenden Herrschaftsbereichen abtrennten. Wer oder was immer sich ihnen in den Weg stellte, wurde weggeräumt, vernichtet, eliminiert. Alebin ließ seine Leute ohne Gnade vorgehen. Einsame Einsiedeleien gingen ebenso wie hochalpine Gehöfte in Flammen auf; die wenigen Verbündeten seiner Mutter, die zu Hilfe kommen wollten, wurden erbarmungslos zurückgeschlagen oder getötet.


  Seine Truppen, nun insgesamt fünftausend Leute stark, schlugen eine Bahn der Vernichtung in die eisigen Lande. Sie entzogen dem Haupttal, in dem das Schwebende Schloss gesichert lag, jeglichen Nachschub, und die Nachrichten von den Schrecken, die sie verbreiteten, sorgten dafür, dass die Ländereien ringsum bereits aufgegeben wurden, bevor sich Alebins Haupttross die alten, ausgetretenen Pfade entlangbewegte.


  »Sie kann keine gute Landesherrin gewesen sein«, sagte er, als sie den letzten Sattel erobert hatten und auf das Schwebende Schloss hinabblickten. »Kaum jemand beweist ihr seine Loyalität. Die Bewohner fliehen über die Eis- und Schneefelder, hinaus in die anderen Reiche, statt sich hier zu sammeln und uns auf freiem Feld Paroli zu bieten.«


  »Ja, Herr«, bestätigte der kleine Doolin ehrerbietig. Seit einiger Zeit reiste er als Alebins persönlicher Lakai im Gefolge mit. Er war noch ein halbes Kind; Händler hatten ihn im zarten Babyalter als »ganz besondere Ware« angepriesen und ihn Alebin für teures Geld verkauft. Er hatte einen Sack über seinem Gesicht getragen. Doolin würde, so hatten die Verkäufer behauptet, jenem Wesen, das er als erstes in seinem Leben zu sehen bekam, bis ans Ende seiner Tage bedingungslos folgen.


  »Es wird uns ein Leichtes sein, das Schloss zu erobern«, murmelte Alebin. In seinen Gedanken beschäftigte er sich längst nicht mehr mit den Details der Eroberung. Er träumte von jenem Moment, da er im Thronsaal vor seiner Mutter stand und sie zwang, vor ihm auf die Knie zu fallen, um sein Urteil zu hören.


  »Und wenn Koinosthea die Taue losbinden und das Schwebende Schloss abtreiben lässt?«, überraschte ihn Doolin mit einem durchaus sinnvollen Einwand.


  »Ich habe daran gedacht. Mach dir keine Sorgen.« Alebin drehte sich um und rief, so laut er konnte, über seine Verbündeten hinweg: »Wir sind weit gekommen, Freunde! Es ist nur noch ein kleines Stück unseres gemeinsamen Weges zu gehen. Noch bevor ihr ins Schwitzen kommt, habt ihr das Dorf erobert. Noch bevor ihr außer Atem geratet, werdet ihr die Trossen des Schwebenden Schlosses erklimmen. Bevor ihr des Tötens müde seid, steht ihr im Thronsaal der verhassten Königin. Und wenn eure Mägen nach Essen verlangen, habt ihr die Beute bereits unter euch verteilt und könnt mit gefüllten Taschen eures Weges gehen.«


  Hurrarufe antworteten ihm. Das Geschrei wurde lauter, breitete sich in konzentrischen Kreisen aus, bis es die hintersten Reihen seiner Truppen erreicht hatte. Waffen wurden gegen Schilde geklopft, Trolle hieben sich mit dornengespickten Keulen gegen den Kopf, und einige Zwerge gruben vor Freude Lachkammern in den frostigen Boden.


  Einzig Alebin wusste, dass es schwieriger werden würde, als er es dargestellt hatte. Sicherlich war Koinosthea nicht gänzlich unvorbereitet und würde ihm heftigen Widerstand entgegensetzen. Doch der Sieg war sein, keine Frage. Der Trunk, den er nun an die Menschen ausgeben wollte, immunisierte sie gegen jeglichen Zauber, den die Magier im Dienste der Königin bewirken mochten.


  Sie überliefen die Stellungen im Dorf und eroberten die metallenen Trossen. Mithilfe des Gottes Goibniu, den Alebin vor geraumer Zeit mit diversen Versprechungen auf seine Seite gebracht hatte, sicherten sie die Taue, bevor diese von Koinostheas Truppen gekappt werden konnten. Zunächst stürmten die menschlichen Fußtruppen ins Schloss, wild, wie es ihrer Natur entsprach. Sie waren Kanonenfutter, das dazu diente, die Möglichkeiten der Verteidiger auszuloten.


  Die Magie von Alebins Mutter versagte, wie erwartet, an der Immunität der Menschen. Dennoch richteten Koinosthea treu gebliebene Elfen, erfahrene Kämpfer, ein fürchterliches Blutbad unter Alebins Begleitern an. Sie waren flinker, geschickter, erfahrener. Doch der schieren Masse der Angreifenden und ihrer schrecklichen Kampfeswut mussten auch sie letztlich weichen. Kaledonische, icenische, bulivantische, anglische, jütische, sächsische und piktische Helfershelfer fielen mit der ihnen eingeimpften Kampfeswut über die Verteidiger her.


  Alebin wartete, bis die letzten Schlachtgeräusche verklungen waren und die Stimmen der Verwundeten leiser wurden. Erst dann betrat er in Begleitung Doolins das Schwebende Schloss. Ein Ozean aus Blut, durch den er watete, verwehrte ihm die Sicht durchs Glasgestein nach unten. Die Gemäuer stöhnten, ächzten und beklagten die Toten, während er durch die Gänge spazierte und dieses ganz besondere Gefühl des Triumphes in sich fühlte. Er wollte es auskosten, solange es ging.


  Schließlich betrat er den Thronsaal. Die Anführer seiner Truppen machten ehrerbietig Platz. In einer Ecke drängten sich die Magier der Königin zusammen, allesamt widerliche kleine Angsthasen. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sprachen sie weiterhin ihre Zauber, um das Schloss nur nicht abstürzen zu lassen und die geringe Hoffnung, die Begegnung mit Alebin zu überleben, aufrechtzuerhalten.


  Alebin wandte sich dem Häuflein aufrechter Verteidiger zu, die seiner Mutter geblieben waren. Mutlos standen sie da, ihrer Widerstandskraft beraubt, blutbeschmiert und mit stumpfen Blicken. Lothyncam wartete in erster Reihe, bibbernd, und hatte die Linke gegen eine tiefe Wunde am Schwertarm gepresst. Immer wieder schüttelte er den Kopf, als verstünde er nicht, was rings um ihn vor sich ging.


  »Steh auf und beschütze mich!«, forderte eine herrische, befehlsgewohnte Stimme. »So, wie du es mir geschworen hast, du Versager!« Koinosthea trat aus dem Schatten eines zerfetzten Vorhangs, umrundete ihren Thronsitz und lehnte sich gegen dessen vergoldeten Arm. Ihre Blicke trafen Alebins. In ihren Augen waren Verachtung und Hass zu lesen – aber auch ein klein wenig Angst.


  Lothyncam stützte sich auf. Er sah von links nach rechts, von rechts nach links. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brachte er sein Schwert hoch und humpelte zu seiner Mutter, um sich vor sie zu stellen.


  »Lass es bleiben, kleiner Bruder«, sagte Alebin ruhig. »Zwischen uns beiden gibt es nichts, was mit der Waffe bereinigt gehört.«


  »Hörst du, wie er sich über dich lustig macht?«, stichelte Koinosthea. »Er hält dich für einen Weichling und einen Verlierer, der keinerlei Beachtung verdient.«


  »Lass dich nicht von ihr einwickeln, Lothyncam.« Alebin griff nach seiner Waffe. »Bilde dir deine eigene Meinung. Bemerkst du nicht, was sie vorhat? Sie will uns gegeneinander aufhetzen; sie spielt ihre bösen Spielchen, wie immer.«


  Sein Halbbruder kam auf ihn zu. In seinem fahlen Gesicht zeichnete sich der nahende Tod ab. Samhain, der Graue Mann, war längst anwesend und kümmerte sich um jene, die gestorben waren. Nun streckte er seine Finger auch nach Lothyncam aus …


  »Töte ihn!«, kreischte Koinosthea. »Serviere mir seinen Kopf auf einem Silbertablett, und ich werde dich lieben wie meinen eigenen Sohn!«


  »Tu es nicht«, flüsterte Alebin. Er deutete seinen Leuten, hinter ihn zurückzuweichen. »Lass nicht zu, dass sie das mit dir macht. Sie ist der Feind, nicht ich.«


  Lothyncam torkelte ihm entgegen. Schweiß stand auf seiner Stirn, Blut drang aus Nase und Mund. Irgendwie brachte er mithilfe beider Hände die Waffe hoch über den Kopf. Er röchelte, stieß einen Schrei der Verzweiflung aus, hieb von oben herab.


  Mühelos wehrte Alebin seinen Angriff ab und ließ seinen Halbbruder ins Leere laufen. Der Junge krachte mit seinem ganzen Gewicht gegen einen Eichentisch. Als er sich wieder umdrehte, um sich für einen neuen Waffengang zu stellen, wurde er vom Schatten des Grauen Mannes begleitet.


  »Lass es bleiben«, bat Alebin wieder.


  Lothyncam bewegte sich rascher, als er es ihm angesichts seines Zustandes zugetraut hätte. Er war heran, schlug abermals zu. Alebin schaffte es gerade noch, seine Waffe vor sich zu bringen und den wuchtigen Hieb zu blocken. Sein Halbbruder war so nahe, dass er seinen Angstschweiß riechen konnte.


  Der Junge stieß ihm mit der Stirn gegen die Nase. Alebin meinte, sein Kopf müsse explodieren. Lothyncam biss, zog, zerrte, kratzte und pumpte das letzte Restchen Energie aus seinem ausgemergelten, hinfälligen Körper.


  Für einen Moment wurde es ruhig. Sie standen da, Brust an Brust, die Hände ineinander gekrampft. Nicht wie Elfen, die einen Kampf auf Leben und Tod austrugen, sondern wie ein eng umschlungenes Paar, das die Ekstasen der Liebe genoss.


  »Bitte«, flehte Lothyncam in diesem Augenblick der Stille so leise, dass nur Alebin es hören konnte, »mach dem ein Ende! Tu es für mich! Ich kann nicht mehr.«


  Alebin verstand und erkannte plötzlich, welches seine Rolle in diesem bösen Spiel war. Er konnte den Regeln, die Koinosthea aufgestellt hatte, unmöglich entkommen. Sie war eine Meisterin der Manipulation, an die er niemals heranreichen würde.


  »Schlaf gut, Bruderherz«, flüsterte Alebin. Er drückte Lothyncams linken Arm beiseite, zog seinen Dolch und rammte ihn bis zum Heft ins Herz des Bruders. Die Augen des jungen Elfen wurden groß. Er gurgelte ein paar letzte unverständliche Worte, bevor seine Beine nachgaben, der Körper schwer wurde – und er an Alebin entlang haltlos zu Boden rutschte.


  Stille. Grausame, laute Stille.


  »Bist du nun zufrieden?«, höhnte Koinosthea aus dem Hintergrund. »War es das, was du wolltest? Blindwütig zuschlagen und all jene töten, die mit deiner traurigen Vergangenheit zu tun haben?«


  Alebin drehte sich ihr zu. Sie stand da, stolz und beherrscht, das Kinn trotzig erhoben, die Brust weit vorgereckt. Sie wartete darauf, dass er es tat, dass er auch sie mordete. Seine Mutter sehnte den Märtyrertod herbei. Ihr Hass auf ihn war so groß, dass sie ihre eigene Existenz aufs Spiel setzte; in der Hoffnung, dass er sein Leben lang unter den Erinnerungen an diese Taten leiden würde.


  »Gib dir keine Mühe, Mutter«, sagte Alebin beherrscht. »Du hast auf allen Linien verloren, wie ich es dir versprochen habe. Du wirst leben, und du wirst fortan von der Erinnerung an all die Dinge, die du bis jetzt besitzen durftest, zehren müssen. Denn deine weitere Existenz wird sich wesentlich bescheidener ausnehmen.«


  Er trat zu den bibbernden Magiern. »Ihr kümmert euch um sie. Gebt ihr das Aussehen, das sie verdient. Macht sie mir untertan. Ihr sorgt dafür, dass sie nichts von dem vergisst, was heute geschehen ist. Dann und nur dann lasse ich euch am Leben. Habt ihr verstanden?«


  Sie standen da wie Schafe, sagten kein Wort, nickten bloß. Diese Schar ängstlicher Greise würde alles für ihn tun. Sie kannten keine Solidarität mit Koinosthea. Ihnen ging es lediglich darum, die eigene Haut zu retten.


  Als sich Alebin den übrig gebliebenen Verteidigern der Königin zuwandte, begannen die Magier bereits mit der Arbeit. Mit monotonem Gemurmel dämmten sie die entsetzten Schreie der Königin; sie hüllten sie in mehrere Schichten Magie ein und formten sie Alebins Wünschen gemäß um.


  »Ihr könnt gehen oder im Kampf sterben«, bot Alebin den überlebenden Elfen Koinostheas an. Er war müde, schrecklich müde. »Ich habe keinerlei Interesse an euch. Entscheidet euch rasch, solange ich meine Leute noch zurückhalten kann.«


  Er spürte die Lust und die Gier, die diesen in Schutt und Asche liegenden Raum immer weiter, immer intensiver ausfüllten. Die Menschensöldner und Alebins Verbündete aus Earrach machten sich bereit, die Schätze des Schwebenden Schlosses an sich zu bringen, zu zerstören und all die Dinge zu tun, die die Sieger eines Kampfes immer machten. Es würde ein Ende mit Schrecken geben, und wenn es so weit war, wollte er nicht mehr anwesend sein.


  Sollte er sich ein Beutestück mitnehmen? Etwas, das ihn an diesen großartigen, traurigen Augenblick erinnerte?


  Er beugte sich zu Lothyncam hinab. Dank seiner feinen Sinne konnte er den Grauen Mann spüren. Samhain zog und zerrte an seinem Opfer, wollte es ins Totenreich Annuyn hinabschleppen.


  »Ich weiß, dass du hier bist«, begann Alebin einen Singsang, wie Merlin es ihn gelehrt hatte. »Lass mir meinen Bruder noch für eine Weile. Ich opfere dir zehn weitere Elfenkrieger, wenn du mir diesen da für ein kleines Experiment übergibst.«


  Der Graue Mann schwieg. Er redete ohnehin kaum. Einzig und allein die Arbeit interessierte ihn. Je mehr Leben er mit sich in sein tristes Reich schleppen konnte, desto großartiger fühlte sich der unheimliche Herrscher Annuyns.


  Alebin fühlte so etwas wie »Zustimmung« und »Ungeduld« in sich. Samhain, der Graue Mann, gewährte ihm einen Aufschub, deutete aber an, dass er nicht zu viel Zeit hatte.


  Alebin gab seinen Getreuen einen Wink, zehn der überlebenden gegnerischen Elfen zu packen und dem Tod zu überantworten. Das Versprechen, das er Koinostheas Leuten eben erst gegeben hatte, besaß keine Gültigkeit mehr. Nun galt es, einen ganz besonderen Schatz zu bergen. Die zehn Elfen schrien und verhielten sich keineswegs so, wie man es von diesen hochwohlgeborenen Wesen erwarten sollte; doch Alebins Söldner machten kurzen Prozess, und bald verstummte jedes Winseln und Gejammer.


  Ein Hauch von Wohlgefallen, der sich wie der Duft eines Parfums durch den Raum zog, stieg in Alebins Nase. Also war Samhain mit der Opferung der zehn Elfen zufrieden. Er gestattete Alebin, sich um Lothyncam zu kümmern.


  Das schrille Gekeife seiner Mutter war mittlerweile verstummt. Alebin sah sich nach ihr um. Die Zauberer hatten die Umwandlung abgeschlossen und kümmerten sich nun wieder um die Stabilität des Schwebenden Schlosses. Auf sein Geheiß hin würden sie es landen, damit es von Grund auf zerstört werden konnte; dieses Wunderwerk sollte ebenso aus dem Gedächtnis aller Elfen gebannt werden wie die Erinnerung an die Schönheit Koinostheas.


  Da stand Mutter: eine schlotternde Gestalt, deren Kleider nicht mehr passten und wie Kartoffelsäcke an ihr herabhingen. Tiefe Falten zeichneten ihr Gesicht; Verschlagenheit und Zorn waren verschwunden. Stattdessen hatten sich Spuren des Harms und der Verbitterung in die welke Haut gegraben.


  Koinostheas Blicke drückten Verwunderung aus. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Alebin ihren letzten, von Verzweiflung geprägten Plan durchschaut hatte.


  »Du gehörst ab nun mir«, sagte er zu der hässlichen Alten. Es bereitete ihm nicht jene Befriedigung, auf die er gehofft hatte. »Du nimmst das Notwendigste mit dir und verlässt so rasch wie möglich das Schloss. Bei der großen Ankertrosse wartest du auf mich. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Koinosthea wollte ihm widersprechen, sich seinen Befehlen widersetzen. Es gelang ihr nicht. Ihre Füße setzten sich gegen ihren Willen in Bewegung, und ihr Mund schloss sich, bevor sie zu einer Entgegnung ansetzen konnte.


  Alebin kümmerte sich nicht weiter um seine Mutter. Nun galt es, Lothyncam zu »behandeln«, bevor er die Kontrolle über die wilden Horden in seinem Rücken verlor.


  Sofort erinnerte er sich der für die Zeremonie erforderlichen Sprüche. Er hatte sie niemals zur Gänze gelernt und nur Versatzstücke behalten, die, so hoffte er, ein sinnvolles Ganzes ergeben würden, wenn er sie möglichst lückenlos aneinanderreihte.


  Also begann Alebin zu sprechen. Bald sah er die ersten Bilder vor sich auftauchen. Er zeichnete Figuren in die Luft, die zu ihnen passten. Seine Hände waren unruhig und längst nicht so gelenkig wie die der Magier, die den ganzen Tag lang nichts anderes machten, als ihrer Berufung nachzukommen. Aber diese Arbeit konnte er keinem anderen überlassen. Er musste den Zauber sprechen, wollte er davon profitieren.


  Der Elf hob den Dolch, mit dem er Lothyncam erstochen hatte, hauchte ihm die letzten Silben des Spruchs auf die blutgetränkte Klinge – und vollführte so flink wie möglich die ersten Schnitte.


  Der Dolch traf auf einen schwachen, kaum spürbaren Widerstand. Da war eine Art Widerwille zu spüren, der anwuchs, je länger und intensiver der Schnitt wurde. Alebin trennte die stetig schwerer werdende Masse von Lothyncams Körper. Kein Blut trat aus den Wunden, keine Narben blieben zurück. Nichts deutete darauf hin, dass ein operativer Eingriff geschah, wie er noch nie zuvor vorgenommen worden war.


  Der Widerstand wurde größer, je näher Alebin der völligen Lostrennung dieses Teils von Lothyncams Wesen kam. Der Tote schien sich zu wehren; nicht gegen die Anwesenheit des Grauen Mannes, sondern gegen seine magisch unterstützte Arbeit.


  Endlich war der erste Teil seines Werks vollbracht. Triumphierend hielt Alebin seinen Schatz hoch, um ihn gleich darauf wieder abzusenken. Diese Beute, so wurde ihm plötzlich bewusst, war höchst empfindlich.


  Eine selten zuvor empfundene Leere und Erschöpfung drohte ihn zu übermannen. Wenn er nicht rasch handelte, würde er an Entkräftung sterben. Also murmelte er die vollendenden Sprüche, tat den zweiten Teil seiner schweren Arbeit, zögerte seinen körperlichen Zusammenbruch, so gut es ging, hinaus. Worte, kaum einmal gehört, drangen aus seinem Mund. Sie woben einen Klebe- und Bindezauber, schufen etwas Neues. Einen Hybriden. Ein Mischwesen, dessen einer Teil er sein würde.


  Der andere hingegen, dachte Alebin voll Triumph, als er an sich hinabblickte, war Lothyncams Schatten, den er soeben von seinem ursprünglichen Besitzer getrennt und an sich gebunden hatte. Der ihm in der Menschenwelt gute Dienste verrichten würde.


  »Unser Handel ist erfüllt, Samhain«, sagte er. Dann verließ er den Thronsaal und schleppte sich zum Abgang des zentralen Taus. Er fühlte ein ungewohntes Gewicht an sich, das ihm Widerstand entgegenbrachte.


  Lothyncams Schatten wehrte sich. Er machte Anstalten zu flüchten, und es erforderte große Konzentration, ihn bei sich zu behalten. Der Zauber, so erkannte Alebin, war nicht perfekt. Sein dunkler Begleiter besaß mehr Eigenwillen, als ihm eigentlich zustand; vielleicht mehr, als Lothyncam überhaupt aufgebracht hätte. Allerdings war es verständlich, dass der Schatten nicht bei ihm bleiben wollte – für immer war ihm die Manifestierung in Annuyn verwehrt. Ein grausamer Streich. Doch darauf konnte Alebin keine Rücksicht nehmen.


  Sobald er die Gehfurchen des zentralen Seils betreten hatte, brachen alle Dämme. Hinter seinem Rücken verwandelte sich das einst so stolze Schwebende Schloss in ein Tollhaus. Menschliche und elfische Verbündete stürzten aus allen Richtungen herbei und machten sich über die Schätze dieses so prachtvollen Baus her.


  Die Sieger, dachte Alebin müde, schreiben wie immer die Geschichte der Schlacht. In ein paar Jahrhunderten wird man von einem der wundersamsten Kämpfe im Elfenreich reden. Niemand wird an all das Blut und die Toten denken, die der Racheschwur eines ungeliebten Sohnes nach sich gezogen hat.


  Dieser Sieg schmeckte schal und bitter.


  Alebins Überfall auf das Schwebende Schloss brachte die erwarteten Konsequenzen. Selbst die im Spiel der Intrigen so sehr gestählten Mitglieder der earrachschen Herrscherhäuser reagierten ratlos bis erschrocken auf die Untaten des Mannes, der nunmehr einen Schatten trug.


  Menschen hatten sich im Reich der Elfen breitgemacht, Menschen! Sie hatten den Zaubern dieser stillstehenden Welt Paroli geboten. Mit all der Grausamkeit, die in ihrem Naturell ruhte, waren sie über deren Bewohner hergefallen.


  Allerorts wurde beraten, während sich Alebin in Ruhe in seine zweite, ungeliebte Heimat zurückzog. Es scherte ihn wenig, was die Hohen Elfen für Strafen über ihn aussprachen. Sollten sie ihn verfluchen, ihm Krankheiten an den Hals hexen oder ihn gar ins Schattenreich verbannen; es kümmerte ihn nicht. Er hatte den Mächtigen dieser Welt ganz kräftig in den Hintern getreten und gezeigt, wozu er in der Lage war.


  Strenge Urteile wurden gefällt. Verbündete, die er in Earrach um sich geschart hatte, durften sich nicht lange an den Schätzen und Ländereien erfreuen, die sie in Alebins Kielwasser an sich gebracht hatten. Sie wurden verbannt oder getötet, zwangsweise in andere Wesen umgewandelt, verflucht, verzaubert.


  Er empfand kein Mitleid. Sie waren ihm gefolgt, geblendet von der Gier und seinen Schönmalereien. Er hatte nichts Verwerfliches getan, sondern lediglich unterschwellig vorhandene Wünsche verstärkt. Die Elfen, Zwerge, Halbgötter, Trolle und vielerlei mehr – sie waren an ihren eigenen Eitelkeiten gescheitert.


  Den Menschen, die bislang belächelt, aber durchaus gerne als Gefolgsleute in Earrach ein und aus hatten spazieren dürfen, wurde von nun an großes Misstrauen entgegengebracht. Die Elfen versiegelten manche Tore, während die Kontrolle an den übrig gebliebenen rigoros verstärkt wurde. Eine höfische Kommission unter Gwynbaens Leitung fand im Baumschloss der Sidhe Crain ein neutralisierendes Mittel gegen den Immunitätstrunk, den Alebin gebraut hatte. Die Bestandteile dieses Gegengifts trieben fortan mit dem Wind durch die Elfenwelt. Niemals wieder würde Alebin ein Menschenheer aufstellen können, das den Elfen Paroli bot.


  Doch dies war nur ein winziger Rückschlag. Nachdem er glücklich in die Welt der Menschen zurückgekehrt war, beschloss der Elf, fortan kleinere Ziele zu verfolgen. Er würde von den Geschöpfen der Erde lernen und noch besser verstehen, wie sie funktionierten. Ihre Arglist und ihr Vermögen, selbst unter widrigsten Umständen zu überleben, rangen Alebin einigen Respekt ab.


  Seine irdischen Krieger, reichlich mit Beute beladen, verteilten sich über Brythunien. Die Klügeren von ihnen rutschten in ruhigeres Fährwasser, um sesshaft zu werden, kleinere Gemeinschaften oder gar Dörfer zu errichten und Alebin als Außenposten seines allmählich entstehenden Netzwerkes zu dienen. Er musste nicht viel tun, um sich die Bewunderung dieser Frauen und Männer zu erhalten. Schätze wie jene, die sie aus dem Schwebenden Schloss mit sich gebracht hatten, waren niemals zuvor gehoben worden.


  Jahrzehnte vergingen. Alebin verkaufte Koinosthea und ließ sie niedrigste Dienste verrichten, um sie nach einer Weile wieder zu sich zu holen und sich an ihrem Schmerz zu laben. Doolin wurde ihm zum Begleiter und zum Ratgeber. Zu einem Geschöpf, das er sich wie einen Hund hielt und dem er ab und zu einen saftigen Knochen zuwarf.


  Die Legende von Alebin wurde von den Nachkommen seiner Kriegerhorden hochgehalten; umherziehende Barden verbreiteten mythisch verbrämte Geschichten vom weit, weit entfernten Reich, in das er sie geführt und, mit Glück und Reichtum bedacht, auch wieder zurückgebracht hatte.


  Ein Kult entstand. Abenteurer machten sich auf den Rücken ihrer Reittiere auf die Suche nach diesem weit entrückten Ort, während die eigentlichen Tore nach Earrach allmählich in Vergessenheit gerieten. Alebin amüsierte sich über diese lächerlichen Versuche der Menschen, mit ihren beschränkten Mitteln nochmals in die Sphäre der Elfen vorzudringen. Bis auf wenige Ausnahmen blieben sie fantasielos und brachten nicht den Mut auf, an das Reich nebenan zu glauben.


  Immer mehr Ballast sammelte sich um seinen Namen und die Geschichte seines erfolgreichen Feldzuges an. Die Erzählung veränderte sich, wurde zu Alebins Erstaunen mit den Artus-Sagen verwoben.


  Niemand staunte mehr als er, als er eines Tages feststellte, dass sein Name mit diesem mystischen Ort, an dem alles gut war und dessen Tore nur für die größten Helden offen standen, zusammenwuchs. Aus Alebin wurde Alavin, aus Alavin wurde Avalon …


  Welch Ironie des Schicksals!. Nun war er doch mit Artus verbunden. Mit jenem Wesen, das Merlin gesucht und offenbar auch gefunden hatte.


  Alebin bezweifelte, dass der alte Lehrmeister mit seiner Wahl glücklich geworden war. Merlin hatte Artus nach langer Suche ausgewählt, ihn ausgebildet und ihn den abergläubischen Menschen als König präsentiert, der alle Völker einigen würde. Und mithilfe des alten Zauberers schaffte es Artus zwar, der Großen Insel für eine Weile Stabilität zu geben. Doch seine Epoche währte nicht lange. Mit Artus’ Tod gerieten Merlins Ideale rasch wieder in Vergessenheit. Die Menschen machten in selbstzerstörerischer Absicht dort weiter, wo sie vor dem Erscheinen des bald legendenumrankten Herrschers aufgehört hatten.


  Alebin ging indes einen anderen Weg. Heimlich, still und leise eroberte er kleine Ländereien. Manchmal musste er für seine Feldzüge auf die Mittel der Gewalt zurückgreifen, manchmal reichten der Anblick glänzender Münzen oder ein paar Worte zum richtigen Zeitpunkt. Noch bevor das erste Jahrtausend der christlichen Zeitrechnung zu Ende ging, besaß er ausgedehnte Besitztümer im Norden der Insel, auf den Inneren und Äußeren Hebriden, in Wales und in Cornwall. Er sorgte dafür, dass das Erbe der alten Völker, das irgendwann als »keltisch« bezeichnet wurde, im Blut der Bewohner seiner Besitztümer erhalten blieb. Denn irgendwann hoffte er auf diese wilden und ungezügelten Menschen zurückzugreifen. Dann, wenn die Zeit reif war und er einen weiteren Sturm auf die Elfenwelt vornehmen wollte. Dieses Mal nicht, um ein vergleichsweise winziges Königreich wie das seiner Mutter zu erobern, nein! Dieses Mal würde er nach dem ganzen Kuchen greifen und Merlin beweisen, dass er und niemand sonst der Auserwählte war.


  Alebin, dessen Schatten einfach nicht mit ihm verwachsen wollte, hatte alle Zeit der Welt. Was konnte einem unsterblichen Elfen schon passieren …?


  22 Prometheus wehrt sich


  Ethon näherte sich – zum wievielten Male? – und begann, ihm Energie aus dem Leib zu saugen. Jede Berührung brannte wie Feuer, und David konnte die Schmerzensschreie nicht unterdrücken. Die Barthaare hatten sich wie dünne Blutegel in seinen Leib gebohrt. Sie suchten nach diesem ganz speziellen Futter, das dem Adler so sehr schmeckte. Er nahm es in seinem Leib auf, verdaute es und gab es an einem unbekannten Ort wieder ab, sodass es den Verteidigern der Außengrenzen von Lyonesse zugutekam.


  David wusste längst, wie dieser komplizierte Vorgang gesteuert wurde, und er hegte eine Art von Bewunderung für Alebin, der es mit bemerkenswertem Geschick schaffte, seine Helfershelfer zu platzieren und ihren Begabungen gemäß einzusetzen.


  Doch dieses eine Mal hatte sich der verräterische Elf geirrt. Ethon beraubte David zwar dringend benötigter Lebenskraft; andererseits haftete dem Adler eine Erinnerung an all seine Flüge und jene Aufträge an, die ihm Alebin in Lyonesse erteilt hatte. Durch ihn erfuhr der Prinz, wo sich die Ley-Ader befand, durch ihn erfasste er den Bannkreis rings um Lyonesse. Selbst eine Art Plan des Rosen-Palastes prägte sich allmählich in seinem Kopf ein.


  Der Sohn Fanmórs gab von sich, soviel er konnte – und behielt dennoch einen Teil seiner elfischen Lebensenergie. Er speicherte sie mithilfe zermürbender Gedankenübungen in einem Raum jenseits des Raumes ab. An einem Ort, auf den ein Elf normalerweise keinen Zugriff hatte.


  Er schon. Seitdem er diese sonderbar tiefe Liebe für Nadja empfand, besaß er ein zusätzliches Etwas. Ein grässliches Etwas. Eine Seele. Sie ließ ihn die Dinge viel intensiver sehen, erleben, fühlen und schmecken. Sie brachte ihn zum Weinen, wenn ihm gar nicht danach war, und sie erzeugte Gedanken, von denen er bislang nicht gewusst hatte, dass er sie denken konnte.


  Nun diente ihm dieses unräumliche Ding, das so viel gab und noch mehr nahm, auch als Gefäß für jene Energien, die er Ethon vorenthielt.


  Der Adler ließ von ihm ab; David verstummte. Ein breiter Flügel streifte wie zum Gruß über sein Gesicht, als das Tier abhob und in den Tiefen des Höhlenlabyrinthes verschwand.


  David behielt die Augen geschlossen. Er musste die Erinnerungsfetzen behalten, die Ethon ihm im Austausch für seine Lebenskraft hinterlassen hatte. Das dreidimensionale Bild des Rosen-Palastes war fast komplett. Es galt, nur noch kleine Lücken zu füllen Und dann …


  »Na, wie war’s?«, fragte Hadubey. Er kam hinter einem Felsbrocken hervorgehüpft und schwang sich nun mühselig von Stein zu Stein, um dem Prinzen von einem winzigen Plateau aus in die Augen blicken zu können. »Geht’s dir gut?«


  »Was willst du von mir?«, fragte der Elf krächzend. »Dich über mich lustig machen?«


  »Keinesfalls, mein Hübscher, keinesfalls!« Hadubey zog einen Wasserschlauch von seinem Rücken, sah ihn berechnend an und nahm einen tiefen Schluck. »Köstliches, kaltes Wasser, hm … Möchtest du auch was davon haben?«


  David schwieg. Der Kleine war leicht zu durchschauen – und noch leichter zu reizen.


  »Kühles Bergwasser, versetzt mit wertvollen Mineralien. Ich könnte mir vorstellen, dass du deinen rechten Arm für ein wenig Flüssigkeit hergeben würdest. Nicht wahr?«


  Der Prinz hielt weiterhin den Mund und grinste nur. Er hatte längst herausgefunden, wie er diesem nutzlosen Geschöpf beikam.


  »Zum Höllendonnerwetter!«, fluchte Hadubey, verschluckte sich und ließ den Rest des Wassers mit einem feurigen Faucher verdampfen. »Wirst du endlich das Maul aufmachen und um Erbarmen flehen?«


  David blieb ruhig. Drei, zwei, eins …


  »Du bist das sturste Geschöpf, das ich jemals bewachen durfte! Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich … würde ich …«


  »Gar nichts würdest du, Hadubey«, sagte David endlich. »Weil du nicht für diese Art von Arbeit geschaffen bist. Im Grunde deines Herzens bist du ein guter Kerl, stimmt’s?«


  »Eine so bösartige Verleumdung ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen!« Der Drache bewegte seine winzigen Fäustchen wie ein Mensch, der Schattenboxen trainierte, und deutete Schläge in Richtung Davids Nase an. »Ich bin ein kaltblütiger Mörder, der Schrecken aller Nachtmahre, die von mir träumen, ein Gigant der Bösartigkeit, ein ehrenwertes Mitglied der hochlöblichen Drachengilde Zum Steißbock, welche die Lizenzen zum Töten ausgibt …«


  »Wie kommt es bloß, dass ich dir nicht glaube?« David lächelte erneut. »Ich finde, du bist ein ganz netter Bursche.«


  »Nett?« Tränen stiegen in Hadubeys Augen, und sie verdunsteten, sobald sie in seine Nüstern hinabtropften. »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  »Aber es stimmt! Andere Wachdrachen hätten meinen Leib längst mit ihrem Feueratem überzogen, um mich noch mehr leiden zu sehen. Du aber quälst mich bestenfalls mit Wasserentzug. Wenn das keine nette Geste ist …«


  »Da muss ich dir zustimmen«, murmelte Hadubey nachdenklich. »Ich bin viel zu gut für diese Welt.«


  »Na also!« David seufzte. »Es ist schade, dass dir trotz deines freundlichen Charakters kein langes Leben beschieden ist.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, lass uns nicht über diese traurigen Dinge sprechen. Genießen wir lieber die wenigen Stunden trauter Zweisamkeit, die uns geblieben sind.«


  »Spinnst du?« Hadubey kreischte. »Wir sprechen hier von meinem Leben! Das hat dich sehr wohl zu interessieren und erst recht meinereiner.«


  »Ach, du würdest mir ohnehin nicht glauben …«


  »Hast du eine Ahnung! Ich glaube alles! Ich glaube so viel, dass im Vergleich zu mir dieser Jesus Christus wie ein Ungläubiger wirken würde.«


  »Ach ja …« David war unendlich müde; wie immer, wenn er von Ethon gemolken worden war. Doch er durfte nicht einschlafen. Es würden sich nicht mehr viele Gelegenheiten ergeben, Hadubey zu bearbeiten und auf seine Seite zu ziehen.


  »Ich verrate dir nun ein Geheimnis«, sagte er in verschwörerischem Ton. »Alebin, dein Herr, wird es nicht mehr lange machen.«


  »Ha, ha, ha!« Der Glücksdrache fauchte unsicher.


  »Sicherlich hast du mitbekommen, dass es mehrere Gruppierungen gibt, die ihn lieber früher als später tot sehen wollen. Fanmór, Bandorchu, der Getreue …«


  »Lass diese Namen aus dem Spiel«, forderte Hadubey. »Da wird mir gleich ganz kalt.«


  »Über kurz oder lang werden sie eine Möglichkeit finden, den Bannkreis rings um Lyonesse zu durchbrechen.«


  »Sicher nicht!«


  »Sicher doch!«


  »Nein, sicher nicht! Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Alebin derzeit unterwegs ist, um Verbündete für die Verteidigung seines Reiches zu gewinnen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der den magischen Fähigkeiten der mächtigsten Elfen unserer Zeit widerstehen könnte!«


  »Und ob es die gibt!«


  »Nein, die gibt es nicht!«


  »Und ob es die gibt! Alebin ist im Schattenreich unterwegs, und wenn alles so läuft, wie er es sich vorstellt, wird er in ein paar Tagen mit seinen neuen Freunden hier sein. Dann kann nie wieder jemand ohne seine Erlaubnis nach Lyonesse vordringen.«


  »Du reimst dir da etwas zurecht, obwohl du längst weißt, dass es mit Alebins Herrschaft zu Ende geht.«


  »Tu ich nicht!«


  »Tust du doch!«


  »Tu ich nicht! Er sucht nämlich nach den Ruhenden Streitkräften des Thanmór.«


  Oha. David achtete nicht länger auf das Gebrabbel des Glücksdrachen. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Wenn Alebin Thanmórs Streitkräfte für seine Pläne gewann – und es war dem glattzüngigen Elfen durchaus zuzutrauen, dass er es schaffte –, hatten sie in der Tat ein großes Problem am Hals.


  Andererseits …


  »Wer hält eigentlich das Kommando in Lyonesse, während Alebin auf der Suche nach den Ruhenden Streitkräften des Thanmór ist?«


  »Wer hat dir etwas über Thanmór verraten?« Der Glücksdrache heulte auf. In seinen Augen zeigte sich aufkeimende Panik. Er ahnte, was für einen Fehler er begangen hatte. »Wer hat da schon wieder mal nicht dichtgehalten?«


  »Es wird wohl Ethon gewesen sein.«


  »Ethon.« Hadubey atmete erleichtert durch. »Natürlich. Der alte Federbalg konnte wieder nicht den Schnabel halten. Na warte – den werde ich verpfeifen.«


  »Nicht so hastig, kleiner Freund. Mit all deinem Wissen, das du gar nicht haben dürftest, wäre es sicherlich gefährlich, zu Alebins derzeitigem Stellvertreter zu gehen. Wie heißt er doch gleich?«


  »Koinosthea!«, antwortete Hadubeys Zunge rascher, als sein Kopf denken konnte.


  »Koinosthea also. Danke.« David lächelte. »Du kennst viel zu viele Details, die eigentlich geheim bleiben sollten. Glaubst du, dass du trotz deiner zweifellos enormen Intelligenz in der Lage wärst, deine Kenntnisse über die Situation in Lyonesse vor Koinosthea geheim zu halten?«


  »Das könnte ein Problem sein, fürwahr«, gab der Glücksdrache kleinlaut zu. »Ich werde besser hierbleiben und still vor mich hin leiden.«


  »Das musst du nicht! Hat dir Nadja nicht schon vor geraumer Zeit das Versprechen abgerungen, mir zu helfen, sobald ich mich befreien möchte?«


  »Das hast du gehört? Verflucht seid ihr verfluchten Elfen mit eurem verfluchten Gehör! Kein Wunder bei diesen spitzen, großen Ohren. Ihr versteht wohl selbst das Flüstern des Windes …«


  »Das und auch das lüsterne Keuchen eines Glücksdrachen, der während seiner Dienstzeit eine seiner zahllosen Cousinen aufsucht. Eine charmante Dame mit, ich zitiere, mächtig Feuer im und unterm Arsch. Wie heißt sie doch gleich? Chantina?«


  »Ich sollte dich meucheln, morden, töten und anschließend umbringen! Wenn das der Chef erfährt, bin ich dran!«


  »Und weil ich dein guter Freund bin, überlege ich schon die ganze Zeit, wie ich dir ein unrühmliches Ende ersparen könnte.«


  Hadubey sackte in sich zusammen. Er maß nun optimistisch geschätzte fünfzehn Zentimeter. Die Flügel waren eng an den Körper gepresst, sein winziger Leib zitterte. So, wie er da hockte, konnte er David wirklich leidtun.


  »Bist du bereit, mir zu helfen?«


  »J… ja.«


  »Kannst du mir die Fesseln abnehmen?«


  »Nein. Sie sind von einer Magie, die ich weder verstehe noch beherrsche.«


  »Dann muss ich mit diesem Problem allein zurechtkommen.« Er spannte seine Muskeln an. Die Beschwörungen Alebins juckten auf seiner Haut, doch ihre Wirkung ließ nach. David hatte sich zwischen Ethons einzelnen Attacken immer wieder mit den Zaubern beschäftigt und ihre Wirkung mithilfe seiner Kraftreserven, so gut es ging, gedämpft. Es würde ihm alles abverlangen, sich von den Fesseln zu befreien – doch es erschien ihm machbar. »Aber würdest du als mein Verbindungsmann wirken?«, hakte er nach. »Bist du in der Lage, dich unerkannt durch den Rosen-Palast zu bewegen und, sagen wir mal, Nadja Nachrichten zukommen zu lassen?«


  »Selbstverständlich. Allerdings erst nach Dienstschluss.«


  »Wie lange musst du arbeiten?«


  »Dreiundzwanzig Stunden am Stück, dann habe ich eine ganze Stunde Ruhepause. Alebin gibt sich mitunter recht großzügig.«


  »Wie man’s nimmt. Wenn ich dir jetzt einige wirklich, wirklich vertrauliche Dinge verrate, die nur für Nadjas Ohren bestimmt sind – hätte ich die Sicherheit, dass du sie nicht weitersagst?«


  »Nicht einmal meiner Cousine? Oder Doolin? Oder Koinosthea?«


  »Niemandem, vor allem nicht Koinosthea. Denk doch mal nach! Sie würde in Windeseile herausfinden, dass du auf meiner Seite stehst, und dich in deinem eigenen Feuer rösten. Du darfst unter keinen Umständen mit ihr sprechen.«


  »Unter keinen Umständen …«, echote Hadubey. »Weißt du, welche Last du mir da aufbürdest? Wir Hadubeys sind recht mitteilungsbedürftige Glücksdrachen …«


  »Und vermutlich bald recht tote Drachen, wenn ihr nicht wisst, wann ihr das Maul zu halten habt.«


  »Tot. Toter. Am totesten.« Der Kleine schüttelte sich. »So, wie du das sagst, hat es einen schmerzhaft endgültigen Beiklang.« Er seufzte so laut, dass irgendwo ein Stalaktit abbrach und klirrend auf dem Höhlenboden zerschellte. »Ich bekomme das hin, bekomme ich. Ganz sicher. Weil der arme Hadubey noch ein paar Jahrtausende lang leben will.«


  »Na also!« Konnte sich der Prinz wirklich auf den Glücksdrachen verlassen? Nun, er würde es darauf ankommen lassen müssen. »Du wiederholst vor Nadja, was ich dir jetzt sage. Zudem achtest du darauf, dass sie allein ist, wenn du mit ihr redest. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Dann hör mir gut zu: Du erzählst ihr alles, was du über die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór gehört hast. Sie soll diese Informationen unbedingt weitergeben. Fanmór und Bandorchu werden wissen, was sie damit anfangen sollen. Und dann sagst du ihr noch, dass …«


  23 Die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór


  Da lagen sie. Sieben, nein!, acht menschenähnliche Gestalten. Ihre Gesichter waren nach oben gewandt, in Richtung der unbarmherzig herabbrennenden Sonne. Sie ruhten in einer öligen Flüssigkeit, die sie vor neugierigen Blicken verbarg. Nur andeutungsweise waren weitere dieser schrecklichen Wesen zu erkennen. Schichtweise lagen sie übereinander, Geschöpf neben Geschöpf. Wesen, die man in einen Halbschlaf gezwungen hatte und die wohl zu mächtig waren, um sie jemals zur Gänze zu vernichten.


  Alebin schauderte es. Es hieß, die Streitkräfte des Thanmór stammten aus einer Zeit vor der Zeit. Vermutlich trafen diese Gerüchte zu. Schon der Anblick der Ruhenden erzeugte Bilder in seinem Gehirn, die er nicht verstand und nicht in Verbindung miteinander bringen konnte.


  Die Wesen waren falsch. Sie besaßen keinerlei Existenzberechtigung, gehörten nicht an diesen Ort.


  Alebin wandte sich angewidert ab. Zum ersten Mal in seinem langen Leben fühlte er sich grenzenlos überfordert. Dennoch nahm er all seine Kraft zusammen und studierte das menschenähnliche Wesen in der Mitte der Ruhenden. Sein Anblick löste Assoziationen an loses Geröll aus, das über einem Wanderer zusammenbrach; es erinnerte ihn an blendenden Blitzschlag, an den Biss einer Medusa, an die Schmerzen einer Kastration, an eine magische Tretfalle, die sich um seinen Fuß wickelte, und an hundert Sachen mehr.


  Jede von ihnen war unangenehmer als die vorherige.


  Schweigend starrte er Thanmór ins Gesicht und versuchte zu erkennen, was ihn ausmachte. Er war die zentrale Figur der Streitkräfte. Alles ging von ihm aus, alles endete bei und mit ihm.


  Rings um den Anführer trieben seine Begleiter langsam und träge dahin. Die blubbernde Flüssigkeit ließ sie ein wenig schwanken, und wenn eines ihrer Körperglieder an die Oberfläche des kleinen Sees geriet, setzte sich dort eine Art Schleim ab, der allmählich an Konsistenz gewann, wie sich verfestigendes Kerzenwachs. Eine Vielzahl dieser Brocken trieb um die Ruhenden. Irgendwann, wenn ihr Eigengewicht zu groß wurde, versanken sie, um von unterseeischen Strömungen mal hier-, mal dorthin getragen zu werden.


  Alebin stockte der Atem. Konnte es sein, dass …?


  Er hatte zu viel gesehen und zu viel gehört, um nicht noch das Unmöglichste für möglich zu halten. Naturgesetze hatten in der Schattenwelt ohnedies keinerlei Bedeutung. Was hinderte ihn also daran, zu glauben, was er sah?


  Vor ihm lag die Quelle allen Seins des Schattenlandes und zugleich deren vernichtendes Element. Die Streitkräfte des Thanmór ruhten in diesem Sud, den sie seit Jahr und Tag aus sich heraus erzeugten. Sie stellten einen niemals versiegenden Brunnen des Hasses dar, dessen Bestandteile dahintrieben, feste Materie durchdrangen und irgendwann an die Oberfläche gelangten, um dort zu einer spiegelnden, kaum zu durchbrechenden Masse zu werden.


  Thanmór und die Seinen hatten das Schattenland erzeugt. Sie waren sein Born, und sie waren sein Endpunkt. Eine Quelle des Hasses, die sich selbst immer wieder erneuerte.


  Komm näher!, hörte Alebin eine dunkle Stimme in seinem Kopf dröhnen. Befreie mich, befreie uns! Hilf uns, und wir werden dir helfen …


  Der Unterton war verlockend, aber gleichzeitig bedrohlich. Und es sprach ein namenloser Irrsinn aus Thanmór, denn um keinen anderen konnte es sich bei dem Wesen in der Mitte handeln.


  »Ich brauche dich und deine Leute«, sagte Alebin laut und verständlich. »Die Elfen bedrohen mein Reich.«


  Du bist doch selbst Elf! Thanmór ließ ihm einen Gedanken zukommen, der leicht und beschwingt klang. Der Untote lachte. Der Bruder will den Bruder ermorden?


  »Es ist weitaus komplizierter, und es geht dich nichts an.«


  Thanmór schwieg, doch der verstärkte Ausbruch blubbernder Zornmassen machte seine Erregung deutlich.


  Langsam zog Alebin die Schatulle aus ihrem Sack und stellte sie vorsichtig vor sich hin, auf den Rand des Scherbenhaufens. In dem kleinen Kasten wetterleuchtete es. Was auch immer sich darin befand – es wollte mit den uralten Wesen in Verbindung kommen.


  »Ich werde dich freilassen, Thanmór. Unter der Bedingung, dass du meine Befehle befolgst. Sobald meine Gegner besiegt sind, darfst du tun und lassen, was du willst.«


  Du würdest uns gehen lassen? Uns sterben lassen?


  »Wenn das euer Wunsch ist – gerne.«


  Wer sind deine Gegner? Nenne mir Namen!


  »Bandorchu und Fanmór.«


  Aaah …


  »Kennst du sie?«


  Thanmór gab keine Antwort. Seltsam. War es Zufall, dass sich der Name des Königs der Sidhe Crain und seiner so sehr ähnelten? Gab es tiefer reichende Verbindungen, die Alebin für seine Zwecke nutzen konnte?


  Befreie uns, und wir töten die beiden für dich. Dunkelheit schwappte über den Elfen. Für einen Augenblick fürchtete er, erblindet zu sein. Je länger er sich an dieser einzigartigen Quelle aufhielt, desto mehr geriet er in Gefahr, von ihr verschlungen zu werden.


  »Beide rücken mit riesigen Heeren an«, brachte er stockend hervor. »Vorerst geht es mir darum, die Grenzen meines Reiches zu sichern.«


  Wir tun, was immer du verlangst, willigte Thanmór in den Handel ein.


  Doch seine Gedanken klangen falsch und ohne tieferen Sinn formuliert. Dieses verschlagene Wesen würde sich bei der erstbietenden Möglichkeit gegen Alebin wenden, falls sich der Elf nicht ausreichend absicherte. Wenn er nur wüsste, wie er Thanmór im Zaum halten konnte, sobald er ihn aus seinem Zornsud befreit hatte …


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte Alebin. Er befahl der Bestie zu warten, stieg endgültig auf die Spitze des Splitterhaufens und ließ sich, so vorsichtig es ging, auf der anderen Seite hinabgleiten. Mit der Schatulle in der Hand stellte er sich an den Rand der Quelle. Es stank erbärmlich. Die acht Geschöpfe, die vor ihm dahintrieben, lauerten auf seinen Fehler. Ein falscher Schritt, ein falsches Wort – und es wäre um ihn geschehen.


  Alebin öffnete für einen Augenblick das Kästchen. Ein einzelnes Fünkchen entwich. Wie eine zornige Biene summte es umher, nur wenige Zentimeter über der Brühe. Der Elf wartete geduldig. Er ahnte, was kommen würde.


  Nach einer Weile schob sich aus der Tiefe der Quelle ein Körper an die Oberfläche und drängte die anderen, auch den Thanmórs, beiseite. Das Wesen ähnelte einem breitschultrigen Froschwesen, aus dessen Mund lange Wurmfortsätze ragten. Das einzelne Fünkchen näherte sich seinem Körper. Sachte landete es auf der nackten Brust und krabbelte langsam nach oben zur Mundöffnung, um dort in Zeitlupentempo einzusickern.


  Der Riesenfrosch keuchte und hustete mit einem Mal. Er schnappte nach Luft, platschte mit seinen breiten Pranken auf die Flüssigkeit und gelangte schließlich mit irrwitzig anmutenden Bewegungen an den Uferrand. Mehrfach drohten die Spiegelteile unter seinem Gewicht wegzubrechen. Immer weiter schob er sich weg vom offenen »Wasser«, hin zum Berg der abgesprengten Splitter.


  Alebin näherte sich dem Geschöpf. Es lag mit weit ausgebreiteten Gliedmaßen da und rang mit der Luft; wie ein Neugeborenes, das alle Kraft aufwenden musste, um die Schmerzen der ersten Atemzüge zu verkraften.


  Der Elf nahm einen Splitter, murmelte eine Beschwörung – würden seine magischen Fähigkeiten an diesem seltsamen Ort überhaupt Kraft besitzen? – und rammte das sperrige Stück stofflich gewordenen Hasses in die Brust des Froschwesens.


  Die Kreatur brüllte laut auf, wollte sich den Splitter aus dem Leib reißen, wollte auf Alebin losgehen – und schaffte es nicht. Erschöpft fiel sie zurück und blieb flach auf dem Boden liegen.


  »Hör mir gut zu«, sagte Alebin. »Du darfst leben, wie ich auch deine Kumpane aus diesem seltsamen Grab befreien werde. Doch der Hass-Splitter in deiner Brust macht dich zu meinem Geschöpf. Du wirst lernen müssen, mit ihm umzugehen. Durch ihn bist du an mich gebunden. Erst wenn du deine Aufgabe erfüllt hast, werde ich dich davon befreien und dir wie auch Thanmór erlauben zu sterben. Hast du mich verstanden?«


  Das Froschwesen wollte nach der spiegelnden Scherbe greifen. Doch sobald es sich ihr mit von Saugnäpfen überzogenen Fingern näherte, begannen sie zu zittern und zu verkrampfen. Die Kreatur schrie ihren Zorn weit ins Schattenland hinaus. Es war ein Ton, den dieser seltsame Ort seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte, und er erschien Alebin wie ein ganz besonderer Weckruf. Die Änderungen, die er gerade wirkte, würden nicht nur die Elfen- und die Menschenwelt erfassen, sondern auch das Schattenland.


  »Ich wünsche, dass du diese Scherbenhaufen beiseiteräumst und einen Durchgang schaffst!«, befahl Alebin.


  Der Froschähnliche gehorchte, wenn auch zögerlich. Doch sein Widerstand war gebrochen.


  Alebin griff nach der Schatulle. Er hatte viel Arbeit vor sich, wenn er die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór aus ihren von Hass und Rachsucht bestimmten Träumen wecken wollte. Erst ganz zum Schluss würde er dem Anführer dieser seltsamen Geschöpfe das unheilige Leben zurückgeben. Alebin ahnte, dass es die Bestie ihre Lebensenergie kosten würde, doch es scherte ihn nicht. Die Torfmuhme hatte ausgedient und ihren Zweck mehr als erfüllt. Nun standen ihm weitaus bessere Verteidiger zur Verfügung, um Lyonesse vor dem Angriff von Fanmór und Bandorchu zu bewahren.


  Er führte den Zug der Wiederbelebten an; der Leichnam der Bestie blieb zurück. Anfänglich schleppten sie sich dahin. Mehrere hundert Wesen, die mit nichts zu vergleichen waren, was Alebin in seinem langen Leben gesehen hatte. Allesamt trugen sie Splitter in ihren Leibern und waren damit seinen Befehlen unterworfen. Hatte er anfänglich befürchtet, niemals die Kraft für die Beschwörungen aufzubringen, so waren sie ihm umso leichter gefallen, je mehr Mitglieder der Ruhenden Streitkräfte er aus dem See befreit hatte. Sie hatten verhindert, dass Magie im Schattenland funktionierte. Nun, da sie ins Leben zurückgekehrt waren, unterlag dieser Ort nachhaltigen Veränderungen.


  Thanmórs Leute schwiegen während des Marsches. Nur Alebin nahm zur Kenntnis, dass die Spiegelflächen ringsum aufbrachen, zu Schlacke verkamen und schlussendlich verdunsteten. Die Natur eroberte mit ungeheurer Vehemenz das ihr entrissene Land zurück. Da und dort zeigten sich bereits von Grün übersäte Flächen. Kleine Krabbler bahnten sich ihren Weg nach oben; ein einsamer Vogel zwitscherte. Am Horizont kündigte sich Regen an.


  »Töten«, murmelte Thanmór, »Rache.«


  »Du wirst dich an meine Anweisungen halten«, sagte Alebin kühl.


  Das uralte, furchterregende Wesen neben ihm, in modernde Kleidung gehüllt, überragte ihn um mehr als zwei Köpfe. Es schleppte den Schwanz eines Skorpions nach und ließ ihn immer wieder aggressiv durch die Luft pfeifen. Sein Gesicht war menschenähnlich – sah man von einer Art Muschelbewuchs ab, der seine Wangen und die Stirn bedeckte. Quer durch seinen Körper zog sich ein besonders großer Splitter. Das Atmen fiel Thanmór ein wenig schwer, doch dies schien die einzige Behinderung zu sein, die ihm die Scherbe bereitete.


  »Wofür möchtet ihr euch rächen?«, fragte Alebin mit gelindem Interesse.


  »Es tut nichts zur Sache«, antwortete Thanmór grollend. »Wir erledigen die Drecksarbeit für dich, damit du uns anschließend von deinen Zaubern befreist. Wir erledigen, was zu erledigen ist, und dann …«


  Mit einem Mal wirkte er ratlos. Sein Geist war zweifellos von der Ewigkeit geschädigt, die er im Sud seines eigenen Hasses verbracht hatte. Alebin vermutete, dass er sich nicht mehr an jene Dinge erinnerte, die zu seiner Bestrafung geführt hatten. Nur noch winzige Details waren in Thanmórs Gedächtnis haften geblieben: ein paar Personen- und Ortsnamen, ein Bündel unterschiedlicher Emotionen, die er kaum zueinander in Relation bringen konnte – und der Wunsch nach Rache.


  »Einzig und allein Lyonesse ist wichtig«, sagte Alebin. »Ihr müsst eure Aufgabe erfüllen. Solltet ihr versagen oder ich sterben, kann euch niemand mehr von den Splittern befreien. Ihr wäret für alle Zeiten verflucht, wie lebende Tote durch die Weltgeschichte zu wandern; so, wie ihr eine Ewigkeit lang im Tümpel eures Hasses gelegen habt.«


  »Rache«, murmelte Thanmór. »Wir werden uns rächen. An Bandorchu, an Fanmór. An den Feinden von Lyonesse.«


  »Gut so.« Alebin nickte zufrieden.


  »Und an dir«, fügte das Wesen hinzu. »Ganz besonders an dir.«


  Der Skorpionschwanz pfiff abermals durch die Luft und verfehlte ihn nur knapp.


  Sie erreichten Bandorchus ehemalige Festung. Ringsum waren breite Schollen der Spiegelfläche weggebrochen. Darunter zeigte sich saftige schwarze Erde. Schmetterlinge trieben von einer Fläche zur nächsten, Bienen summten trunken über Wiesen voller Blüten. Wesen, die vom Staub des Vergessens überzogen gewesen waren, befreiten sich allmählich aus ihren Hüllen. Sie alle wirkten ratlos, aber glücklich. Glücklich, den Schrecknissen des Schattenlandes entkommen zu sein.


  »Das Tor ist dort vorn«, sagte Alebin und deutete vage in jene Richtung, in die sie sich bewegten. Es war nicht mehr weit. Dann mussten sie gemeinsam mehrere Transitübergänge überstehen. In Menschenzeit gemessen, war Lyonesse vielleicht noch einen Tagesmarsch entfernt.


  Für einen Augenblick hielt er inne. Warum sollte er den schwierigeren Weg wählen, wenn er genauso gut bleiben und wie ein König leben konnte? Warum sollte er sich all die Mühen antun und einen Kampf mit zweifelhaftem Ausgang ausfechten, wenn ihm an diesem Ort bereits alles in den Schoß fiel? Er könnte Bandorchus verlassenes Schloss nutzen, sich dank seines Wissens zum Herrscher über diese Welt aufschwingen und mithilfe von Thanmórs Truppen ein Reich errichten, das es niemals zuvor gegeben hatte.


  Nein! Er musste Prioritäten setzen. Er war der Auserwählte, war es immer gewesen. Lyonesse war bloß der Anfang. Sobald er seine Macht in dem kleinen Königreich gefestigt hatte, würde er sich um Fanmór und Bandorchu kümmern. Waren diese beiden Konkurrenten erst einmal mithilfe Talamhs und der Ruhenden Streitkräfte des Thanmór aus dem Weg geräumt, gab es niemanden mehr, der ihn aufhalten konnte.


  Merlin wäre stolz auf ihn gewesen.


  24 Pläne, Intrigen, Vorbereitungen


  Die Tage vergingen wie im Flug. Nadja hatte alle Hände voll zu tun, um ihren Pflichten nachzukommen. Sie war Mutter und Verschwörerin zugleich, sie diente als Anlaufstelle eines stetig wachsenden Netzwerks an Informanten. Die Harpyien wurden Teil dieses Spinnennetzes wie auch der kleine Hadubey, den sie fortwährend ermahnen musste, nur ja kein Wort zu viel zu sagen.


  Koinosthea ließ sich kaum in der Öffentlichkeit blicken. Sie verbarrikadierte sich im Thronsaal und erledigte von dort aus ihre Verwaltungsaufgaben. Die wenigen Menschen und Elfen aus Lyonesse, die mit Alebin kollaborierten, legten der alten Hexe gegenüber ein gehöriges Misstrauen an den Tag. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sie sich offen von ihr abwandten.


  Wie lange war Alebin bereits fort? Der Frühling war über Lyonesse hereingebrochen; die Sonne schmolz letzte Reste des Schnees von den Hängen, da und dort bohrten sich die kräftigen Köpfe der Ganterblümchen durchs Erdreich. Mit dem milderen Klima tauten auch die Bewohner von Lyonesse auf. Gewiss, sie fürchteten ihren neuen Herrscher; doch der Wetterumschwung und die milden Winde brachten den Duft der Hoffnung mit sich.


  Sooft es tagsüber ging – und es Talamh erlaubte –, verließ Nadja das Schloss und spazierte durch die engen Straßen der Stadt. Sie wurde freundlich gegrüßt, und an gewissen Fingerhaltungen erkannte sie Mitglieder der stetig wachsenden Widerstandsgruppe. Die Harpyien hielten persönliche Kontakte, Nadja gab Instruktionen aus. Tag und Nacht musste sie neue Informationen in ein großes Ganzes einordnen, den Überschwang allzu eifriger Rebellen bremsen und die Protagonisten des geplanten Aufstandes auf dem Laufenden halten.


  Dennoch gab sich Nadja keinen Illusionen hin: Sobald Alebin zurückkehrte, würde die meisten Aufständischen der Mut verlassen, und sie würden sich wieder duckmäuserisch geben. Dann war sie gefragt, dann musste sie all ihre Autorität unter Beweis stellen.


  Alebin war ein durch und durch schlechter Kerl – und trotzdem hatte er etwas an sich, was die Leute anzog. Nadja hatte dieses Kribbeln am eigenen Leib kennengelernt. Der Elf vermittelte einem das Gefühl, dass es gar nicht so schlimm war, in den Strumpf zu greifen und das Ersparte der alten, senilen Großmutter zu stehlen. Sie hätte es ohnehin nicht besser verdient … Wenn man von Alebin angestiftet wurde, tat man die schlimmsten Sachen, ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens zu empfinden …


  »Alebin ist auf dem Weg zurück. Ich kann ihn fühlen.«


  Erschrocken drehte sich Nadja um. Doolin hatte sich, wie so oft, völlig lautlos an sie herangeschlichen. Sein Buckel wirkte verwelkt, seine Gesichtszüge verhärmt.


  »Fürchtest du ihn?«, fragte sie neugierig.


  »Er ist mein Herr.« Doolin gab sich unverbindlich.


  Schweigend starrten sie sich an. Lange, lange Zeit.


  »Also schön.« Doolin seufzte. »Lassen wir die Spielchen. Ich weiß, dass etwas vor sich geht. Du hast einen Plan. Ob er dir gut vorkommt oder du ihn aus Verzweiflung gefasst hast: Ich muss dir davon abraten, einen Aufstand gegen Alebin zu versuchen.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich das will?«


  »Ich bin missgebildet, aber nicht dumm. Ich kann den Ärger riechen.«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann hätten wir beide ein Problem. Ich bin für den Rest meines Lebens an Alebin gebunden.«


  »Ich habe mir sagen lassen, dass im weiten Feld der Magie kaum etwas unmöglich ist. Schwüre können aufgebrochen, Verwünschungen zurückgenommen werden. Wenn ich die Möglichkeit hätte, Alebins Boon von dir zu nehmen …«


  »Für mich gibt es keine Rettung.« Eine Düsternis, die so ganz und gar nicht zum Buckligen passte, zeigte sich in seinem Gesicht. »Alebin ist das erste Wesen, das ich in meinem Leben gesehen habe, und er wird auch das letzte sein.«


  Sie schwiegen wieder, musterten einander. Irgendwo krähte der Wetterhahn beunruhigt, trotz der fortgeschrittenen Tageszeit.


  »Wirst du uns also verraten, sobald Alebin zurückkehrt?«, fragte Nadja.


  »Was sollte ich ihm denn sagen? Dass ich etwas vermute, aber keinerlei Beweise besitze? Dass die Schatten von Unbekannten durch den Palast, durch die Städte und Dörfer huschen? Dass mich mein Gefühl selten trügt und ich die Mutter Talamhs für das Herz und Hirn eines geplanten Aufstands halte? Alebin vertraut mir nicht; selbst jetzt nicht, nach all den Jahrhunderten. Er muss selbst herausfinden, was du vorhast. Und ich garantiere dir, dass er es wird.«


  Nadjas Herz schlug so laut, dass sie glaubte, Doolin müsste es hören.


  Der Bucklige grinste unsicher. »Ich kann dein Herz vor Angst schneller schlagen hören, Nadja. Eine Lüge bleibt nur selten vor mir verborgen. Es wäre besser, wenn du jetzt nichts sagtest. Dann fiele es mir leichter, im Angesicht Alebins zu schweigen.«


  »Ich verstehe dich einfach nicht.« Nadja schüttelte den Kopf. »Wie kannst du bloß …«


  »Scht! Hast du mir nicht zugehört? So ist es besser. Ich werde dich jetzt verlassen und vorgeben, in einem anderen Teil des Palastes beschäftigt zu sein, wenn Alebin zurückkehrt. Wir werden uns erst wiedersehen, wenn es so weit ist, Nadja.« Er verneigte sich zum Abschied vor ihr. »Ich gebe dir den gut gemeinten Rat, dich vor mir zu fürchten, schöne Frau. Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich dir mit meinem Schweigen einen Gefallen tue.«


  Er verließ die Kemenate und ließ Nadja ratlos hinter sich. Eine neue Unbekannte machte sich in ihrem ohnedies vage gehaltenen Plan breit.


  Alebins Ankunft war für jedermann spürbar. Ein Hauch von Wut legte sich über das Land; allmählich wurde er heftiger und wuchs sich zum Sturm aus, der über Lyonesse hinwegbrauste. Die wilden Gesellen im Gefolge des Elfen erzeugten Panik unter den Schlossbewohnern, wenngleich sie anfänglich kaum jemand zu Gesicht bekam. Gerüchte kursierten. Sie breiteten sich wie Krankheitskeime aus und erfassten bald den ganzen Palast.


  Die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór siedelten in einem eben erst errichteten Seitentrakt des Gebäudes. Niemals gehörte Geräusche wurden laut; Gestank, den die seltsamen Gestalten mit sich brachten, setzte sich im Gemäuer fest und wollte fortan nicht mehr weichen.


  Selbst das oberste Stockwerk des Turmes der Frauen war von der Geruchsbelästigung betroffen. Ein Gemisch aus Pestilenz und Fäule ließ Mensch und Elf husten. Nadjas Wachelfen zeigten ihre Nervosität überdeutlich. Unruhig traten sie von einem Bein aufs andere und nutzten jede Gelegenheit, ihre Nasen aus den Fenstern zu halten.


  Es klopfte an der halb geöffneten Tür von Nadjas Kemenate, und noch bevor die junge Frau »Herein!« rufen konnte, stand Koinosthea im Raum.


  »Unser Herrscher verlangt nach dir«, sagte die Alte. »Mach dich frisch und folge mir.«


  Nadja überlegte. Sollte sie sich zögerlich geben und Alebin reizen? Sollte sie versuchen, ihn zu einer Reaktion zu zwingen? Vielleicht verriet er mehr, als er wollte, wenn sie seine Wut provozierte?


  Nein. Sie durfte keine Spielchen riskieren. Zu viel hing von ihr ab. Die Nachrichten, die sie von Hadubey und ihren Verbündeten außerhalb Lyonesses erhalten hatte, machten deutlich, dass die Verbündeten eine einzige Chance für einen Angriff hatten. Sie würde bestimmen, wann und wo es so weit war. Diese Verantwortung konnte ihr niemand abnehmen.


  Rasch zog sie ein gefälliges Kleid über und folgte Koinosthea die Treppen des Turms hinab. Die Alte eilte mit ungewohnt raschen Schritten vor ihr her. Sie wirkte eingeschrumpelt und schwächlich. So als hätten sie die letzten Wochen, da ihr Alebin die Regierungsarbeit überlassen hatte, einen Großteil ihrer Substanz gekostet.


  Schweigend ging es an elfischen Wachtrupps vorbei, deren Mitglieder verhärmt und ängstlich zugleich wirkten, und vorbei am Zugang zu dem neuen Trakt, in dem Thanmórs Streitkräfte ruhten.


  Falls sie denn ruhten.


  Die Tore des Thronsaals schoben sich auseinander. Im Inneren brannten nur wenige Kerzen. Sie zeichneten flackernde Bilder an die Seitenwände.


  Seltsam. Alebins Schatten, der schon immer ein wenig zeitverzögert reagiert hatte, bewegte sich nun ruckelig und widerwillig. Er hat Angst, überlegte Nadja. Er fürchtet sich vor diesem da. Und ich mach mir, ehrlich gesagt, auch gleich ins Höschen …


  Das übergroße Geschöpf unmittelbar neben Alebin musste Thanmór sein, der Anführer der Ruhenden Streitkräfte. Sein kahler, einem Totenschädel ähnelnder Kopf glänzte, die Wangen waren von laut klappernden Muschelgewächsen überzogen. Die Augen … Sie leuchteten wie Kohlen in dunklen Höhlen, und der aus dem Steiß wachsende Skorpionschwanz fegte unruhig durch die Luft. Aus der Brust ragte ein Spiegelsplitter, von dem ununterbrochen schwarze Flüssigkeit troff. Was auch immer Thanmór am Leben erhielt – es war nicht von dieser Welt.


  »Begrüße unseren Gast«, verlangte Alebin. »Ich habe Thanmór eingeladen und ihn gebeten, die Meinungsverschiedenheiten zwischen Bandorchu, Fanmór und mir zu regeln. Meinst du nicht auch, dass er dazu in der Lage ist?«


  »Ja!«, wollte sie im Brustton der Überzeugung rufen, doch ein Rest von Stolz half ihr, den Mund zu halten.


  Thanmórs Präsenz war wie Gift, das alles Lebende auffraß. Er trug seinen Hass und seinen Widerwillen wie einen Schild vor sich her. An diesem würden Schwert und Pfeil zerbrechen, nichts konnte seine Bösartigkeit verletzen.


  »Warum solltest du gegen die Elfenkönige kämpfen wollen?«, fragte Nadja. Sie hoffte, dass ihre Worte naiv genug klangen, um eine Antwort zu provozieren. »Sie haben sich vereinbarungsgemäß zurückgezogen. Du allein bist der absolute Herrscher über Lyonesse. Niemand kann dir etwas anhaben. Oder?«


  »Gib dich nicht dümmer, als du bist!«, herrschte Alebin sie an. »Ich bin ein Stachel im Fleisch von Bandorchu und Fanmór. Die zwei Störenfriede werden niemals Ruhe geben, bis sie mich zur Strecke gebracht haben. Ich vermute, dass sie bereits über den Spielregeln einer Zweckgemeinschaft grübeln. Wenn es gegen einen Außenseiter wie mich geht, werden in den Häusern des elfischen Hochadels aus den allergrößten Feinden die besten Freunde.«


  Da sind sie ja, die Musterbeispiele unterdrückter Minderwertigkeitskomplexe, dachte Nadja. In München hätte man dich zum Psychoanalytiker auf die Couch geschickt – und gleich nach der ersten Sitzung wegen Gefährdung der Allgemeinheit aus dem Verkehr gezogen.


  »Verrätst du mir deine Pläne?«, fragte sie laut.


  »Sie sind denkbar einfach, meine Hübsche. Angriff ist die beste Verteidigung.«


  Alebin grinste verzerrt. Die Gegenwart Thanmórs zeigte bereits Auswirkungen auf sein Gemüt. Aus dem imposant gewachsenen und selbstbewussten Mann, den Nadja in York kennengelernt hatte, war eine gekrümmt dastehende Gestalt geworden, deren Hände zitterten.


  »Wann und wo?«, fragte sie lauernd. »Wirst du zuerst Tara oder das Baumschloss angreifen?«


  »Du bist mir ein wenig zu neugierig.« Von einem Moment zum nächsten wechselte er das Thema. »Ich hoffe, du kümmerst dich gut um deinen Sohn.«


  »Selbstverständlich.«


  »Sieh zu, dass es so bleibt. Noch glaube ich, dass Talamh der Pflege durch eine liebevolle und fürsorgliche Mutter bedarf. Doch ich könnte meine Meinung rasch ändern. Und jetzt geh. Ich habe mich um andere Dinge zu kümmern.«


  Die Drohung war augenscheinlich. Alebin gefiel sich in seiner Rolle als alles beherrschender Monarch. Sicherlich rief er nach und nach all seine Domestiken zu sich – Cunomorus, Doolin, Koinosthea, die höherrangigen Wachelfen des Palastes sowie die Honoratioren der Stadt –, um sich vor ihnen zu produzieren und sie mithilfe angedeuteter oder auch offen ausgesprochener Drohungen unter Druck zu setzen. Er wollte, dass sich die Bürger von Lyonesse misstrauten und gegenseitig belauerten. Solange sie nicht an einem Strick zogen, brachten sie nicht die Kraft auf, seine Herrschaft zu gefährden.


  »Ich gehorche«, sagte Nadja tonlos, deutete eine Verbeugung an und verließ den Thronsaal. Sie durfte Alebin nicht widersprechen, nicht zu dieser Zeit. Sosehr es sie auch reizte. Er würde sie sonst nur ein weiteres Mal in die Knie zwingen und demütigen. Es war im Interesse aller, wenn sie den Mund hielt und die Demütigungen des Elfen hinnahm. Die Stunden der Rache waren nicht mehr fern.


  Wie geht es Papi?, fragte Talamh in ihren Gedanken, während sich der Säugling genüsslich in seiner schmutzigen Windel wälzte und vor sich hin stank.


  Ausgezeichnet.


  Du lügst! Eltern dürfen niemals lügen! Sonst verlieren die Kinder all ihr Vertrauen. Sie wenden sich von ihnen ab, geraten auf die schiefe Bahn und werden zu Drogendealern oder Fußballprofis!


  Wo hast du bloß diesen Unsinn her? Nadja putzte dem Kleinen den Hintern mit dem Blatt eines Gummibaums sauber und legte ihm eine neue Windel an. Es kostete sie viel Mühe, zwischen den eigentlichen Tätigkeiten und der geheimen Zwiesprache mit ihrem Sohn hin und her zu schalten.


  Das habe ich in deinem Kopf gelesen, Mutti.


  Ich habe dir gesagt, dass du dich aus meinen Gedanken raushalten sollst! Wenn du mir nicht gehorchst, werde ich dir erzählen, wie die Zeugung eines Kindes wirklich vor sich geht. In allen Details. Möchtest du das?


  Bäh, bloß nicht! Ich werde niemals wieder in dir spazieren gehen, ich versprech’s!


  Du bist ein Mann; deswegen kann ich dir nicht vertrauen. Aber lassen wir diese Dinge beiseite: Es ist bald so weit. Ich vermute, dass Alebin in den nächsten Tagen aufbrechen wird.


  Jetzt schon? Talamh wirkte erschrocken. Aber … aber … Ist Papi denn so weit? Sind die anderen bereit?


  Alebin wird auf unsere Wünsche keine Rücksicht nehmen, und ich sehe keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, sobald er beschlossen hat loszuschlagen.


  Beide schwiegen lange. Erst nachdem Nadja ihr Kind gesäubert, ihm neue Kleidung angelegt und es in die neue Krippe gelegt hatte, hörte sie seine gedankliche Stimme wieder. Ich habe Angst, Mutti.


  Ich weiß, Talamh. Mir geht es nicht viel besser. Sie küsste und herzte ihn und legte ihn vorsichtig auf die Seite, in seine bevorzugte Schlafposition. Koinosthea, die neben Nadja stand, bedachte sie mit einem angewiderten Blick und deutete ihr, das Zimmer zu verlassen.


  Nadja gehorchte, aber es kostete sie enorme Überwindung. Womöglich hatte sie ihren Sohn soeben das letzte Mal in Händen gehalten.


  Ein Tag verging. Die Unruhe im Rosen-Palast steigerte sich. Der Seitentrakt, in dem sich die Ruhenden Streitmächte ausgebreitet hatten, kam kaum mehr zur Ruhe. Gemäuer bröckelte, und die Zwerge hatten alle Hände voll zu tun, um mit den Reparaturarbeiten nachzukommen. Es war nicht nur die Bausubstanz, die abzubröckeln drohte. Die ganze Atmosphäre war vergiftet; die Erde rings um die Burg verfärbte sich zu einem an Gülle erinnernden Braun, die Schwaden verfault schmeckender Luft erzeugten allerorts Übelkeit.


  Nadja hielt es kaum noch im Turm der Frauen aus. Sie erfand alle möglichen Ausreden, um nur ja im zentralen Teil des Schlosses in der Nähe ihres Sohnes bleiben zu dürfen. Zu ihrer Erleichterung ließen Aufmerksamkeit und Interesse der Wachelfen nach. Im Palast herrschte Aufruhr; alles wartete gespannt auf diesen einen Moment, da Alebin das Zeichen zum Aufbruch gab und er in die anderen Welten wechselte, um die Ruhenden Streitkräfte auf Bandorchu oder Fanmór loszulassen.


  »Pst!«


  Nadja blickte irritiert um sich. Sie ging gerade durch einen schmalen, kaum ausgeleuchteten Verbindungsgang. Weit vorne stand ein Alebin ergebener Elf Wache. Sonst war weit und breit niemand zu sehen.


  »Hier unten!« Der Kopf des Glücksdrachen schob sich aus einem Rattenloch.


  »Hadubey! Was hast du hier zu suchen? Hatten wir nicht ausgemacht, dass wir uns in zwei Stunden beim Abgang zu den linksdrehenden Zwergen treffen?«


  »Was sind schon zwei Stunden? Verlangst du etwa, dass ich ein Zeitgefühl entwickle?«


  »Na schön: Was willst du?«


  »Ich möchte dir eine Zusatzinformation verkaufen.«


  »Ich denke nicht, dass du in der Lage bist zu verhandeln. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es. Wenn nicht, lass es bleiben.«


  »Gut, lasse ich es halt bleiben. Wirst schon sehen, was du davon hast.« Hadubey schnaufte aufgebracht. Es wirkte, als hätte jemand ein Feuerzeug angeknipst und gleich wieder erlöschen lassen. Gleich darauf verschwand das winzige Köpfchen des Glücksdrachen.


  »Bleib hier!«, zischte Nadja und seufzte. »Was willst du für diese so wichtige Zusatzinformation haben?«


  »Ruhm und Ehre.«


  »Ein bisschen genauer und ein bisschen rascher, bitte schön. Der Wächter dort vorne wird schon ungeduldig, weil ich nicht weitergehe.«


  »Die Harpyien haben mit dir ausgehandelt, dass du sie ins Familienwappen übernimmst. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Ich möchte ebenfalls rein. In Heldenpose. Größer als diese hässlichen Krähen.«


  Ein zerzauster Drache und ein zerfleddertes Hybridwesen; auf Schilder gemalt, in Tischtücher und in Windeln gestickt. Der Albtraum eines jeden anständigen Burgfräuleins … »Einverstanden«, sagte Nadja, ohne lange über die Konsequenzen nachzudenken.


  »Du schwörst es?«


  »Ich schwöre es. Und jetzt rück endlich deine ach so tollen Nachrichten heraus.«


  »Bevor mein Antlitz für das Wappen übernommen wird, muss ich mir allerdings noch die Zähne schärfen und die Nasenlöcher durchblasen lassen … Schon gut, du musst mir nicht gleich mit Fußtritten drohen; ich sage doch schon, was du wissen willst.« Hadubey holte tief Atem und flüsterte: »Es geht los.«


  »Wie bitte?«


  »Es geht los. Hast du was an den Ohren?«


  »Was geht los? Kannst du bitte schön ein wenig genauer werden?«


  »Als ich meiner Cousine in der Kammer unterhalb der Abfallschütte einen Besuch unter Verwandten abstattete, haha, bin ich zufällig gestolpert und ebenso zufällig mit dem Ohr an der Wand zum Thronsaal zum Liegen gekommen. Es gibt dort ein paar Löcher, zu klein für euch Riesen, um sie überhaupt wahrzunehmen, und durch diese Durchbrüche habe ich ein paar Worte aufgeschnappt. Brr, dieser Thanmór ist ein unguter Kerl …«


  »Weiter!«


  »Alebin hat fortwährend auf ihn eingeredet und gesagt, dass der Angriff auf Tara in sechs Stunden erfolgen würde.«


  »Wann war das?«


  »Lass mich überlegen. Hm … ich war bei meiner Cousine, habe anschließend einen kleinen Verdauungsspaziergang eingelegt, dann ein kurzes Schlummerchen, aus dem ich von meinem schlechten Gewissen dir gegenüber gerissen wurde … Ähm … ich würde sagen, dass es in einer halben Stunde so weit sein wird.«


  In einer halben Stunde! Nadjas Herz fiel geradezu in ihre Hose. Sie hatte gehofft, die Aufbruchsvorbereitungen der Ruhenden Streitkräfte zu spüren oder zu erahnen. Doch da war nichts gewesen; keine ungewöhnliche Hektik, keine erhöhten Aktivitäten im Trakt der Ruhenden Streitkräfte, die sich irgendwie auf die Umgebung übertragen hätten. Sie benötigten weder Waffen noch Bekleidung und Instruktionen. Alles, was sie in der Welt der Menschen oder der Elfen benötigten, hatten sie bei sich.


  »Du lässt alles liegen und stehen und sagst David Bescheid. Erzähl ihm exakt dasselbe wie mir. Er muss sich augenblicklich an die Arbeit machen und sich befreien.«


  »Aber meine Freistunde …«


  »Willst du in mein Wappen oder nicht?«


  »Natürlich! Selbstverständlich! Bin schon unterwegs!« Hadubey verschwand in seinem Rattenloch. Irgendwo im Gemäuer ertönte ein Fluch, gefolgt von einem Glücksdrachenfauchen, dann war nichts mehr von dem Kleinen zu hören.


  Nadja sah den Wachelfen auf sich zukommen. Offensichtlich war er endgültig misstrauisch geworden und wollte wissen, was sie da tat und warum sie so – scheinbar – unschlüssig im Halbschatten stehen geblieben war.


  Was sollte sie tun? Was waren ihre Aufgaben? So lange hatte sie sich auf diesen Augenblick vorbereitet, doch nun fehlte ihr ein Plan. Ihr Kopf war leer, die Instinkte einer Mutter nahmen überhand. Sie musste sich den Weg zu Talamh erkämpfen und ihn vor den drohenden Gefahren beschützen!


  Nein. Nadja unterdrückte die Tränen des Zorns, der Angst, der Frustration. Zuvor hatte sie noch einen anderen Botengang zu erledigen: hinauf zum Abtritterker im Turm der Frauen, um Podarge zu sich zu rufen. Der Getreue musste dringend informiert werden. Erst danach durfte sie sich um ihr Kind kümmern.


  25 Schlachtenglück


  Thanmór war mehr als ein Vehikel, das Alebin für seine Zwecke nutzen wollte. Der Herrscher von Lyonesse musste sich eingestehen, dass er seinen unheimlichen Verbündeten nicht mehr lange würde bändigen können. Der Drang, ihm einfach den Splitter aus der Brust zu ziehen und sich seiner Gnade auszuliefern, wurde immer stärker. Alebin war diesem unbarmherzigen Kämpfer grenzenlos unterlegen und fühlte seine Willenskraft dahinschmelzen. Er musste Thanmór und seine Streitkräfte sofort einsetzen. Für lange Vorgeplänkel blieb keine Zeit mehr.


  »Es ist so weit«, sagte Alebin. »Deine Leute sollen sich bereithalten. Wir marschieren in Bälde los.«


  »Wohin? Wen werden wir töten?« Der Skorpionschweif zischte durch die Luft. Seine Spitze bohrte sich in jenen Thron, den einstmals die Bestie für sich in Anspruch genommen hatte, und zerteilte ihn in zwei Hälften.


  »Wir gehen ins Reich der Menschen, nach Cornwall. Von dort aus suchen wir ein Tor auf, das uns nach Tara führt. Bandorchu wird unser erstes Ziel sein. Es würde mich allerdings nicht überraschen, wenn wir schon auf halber Strecke Fanmórs Leuten über den Weg laufen.«


  »Werden wir Menschen töten? Sollen wir Cornwall dem Erdboden gleichmachen? Dürfen wir Beute machen?« Thanmór geiferte, zeigte perverse Lust am Morden. Speichel tropfte zu Boden.


  »Ihr haltet euch gefälligst an die Abmachungen! Die Menschen, denen wir begegnen, werden verschont. Euch haben nur die Einwohner Taras zu interessieren!« Es fiel Alebin schwer, diese wichtigen Worte zu formulieren und im notwendigen Befehlston auszusprechen. Im Schatten seines Gesprächspartners fühlte er sich so klein und unbedeutend.


  »Wir werden uns diese Menschen später holen. Sie schmecken gut, sie riechen nach Unschuld …«


  Alebin ließ den Satz so stehen. Er wollte seine Energie nicht mit weiteren Streitereien verschwenden. »Bereite deine Leute vor«, wiederholte er. »Wir sammeln uns hier. So rasch wie möglich.«


  »Ja. Ja!« Thanmór stützte sich auf seinen Skorpionschwanz, stieß sich ab und tat einen Sprung über ein gutes Dutzend Meter, hin zum Tor des Thronsaals. Mit zwei weiteren Sätzen verließ er ihn.


  Alebin ließ seinen Blick schweifen. Rings um ihn waren jahrhundertealte Möbelstücke zu Bruch gegangen. Stühle, Kandelaber, mehrere Tische, ein Kartentisch aus Stein. Nur er war verschont geblieben, wie eine einsame Insel inmitten eines Ozeans der Zerstörung.


  Der Froschmann, den Alebin als Ersten befreit hatte, gesellte sich zu ihm. Er blies seinen Kehlsack auf. Zwar wirkte er weitaus weniger bedrohlich als Thanmór, vermittelte aber dennoch das Gefühl, dass man seine Gegenwart tunlichst meiden sollte.


  Er zählte zur Gattung der Schlingwurxe. Deren meterlange Zunge traf ein Opfer mit der Präzision eines Chamäleons, umschlang es am Kopf und sog ihm alle Flüssigkeit aus dem Leib. Alebin hatte zusehen müssen, wie der Froschmann und einige seiner Landsleute über eine Herde junger Zucht-Kentauren hergefallen waren, um ihren grenzenlosen Durst zu stillen.


  Die Klingenspeier, Häckselraufer und Haudrauflinge erschienen vergleichsweise harmlos. Sie töteten um des Tötens willen, ließen ihre Gegner jedoch nur selten leiden. Die Kriegstreiberlinge waren in der Lage, ihre Körper an die jeweilige Umgebung anzupassen, sich in der Quasiunsichtbarkeit an ihr Gegenüber heranzuschleichen und es mithilfe seltsamer Melodien in den Selbstmord zu treiben.


  Die Sieben Schrecklichen Kinder der Allbegabten starrten ins Endlose und würden erst aus dieser Trance erwachen, wenn sie den Angstschweiß ihrer Feinde rochen. Dann würden sie Teile ihrer Nervenmassen als körpereigene Munition verschießen, die sich wiederum durch das Fleisch der Gegner ätzten und deren Inneres zerstörten. Die Morddüsterlinge wiederum …


  Alebin war es leid, über seine Verbündeten nachzudenken. Kurzerhand gab er das Zeichen zum Aufbruch und marschierte vorneweg. Wogen des Hasses folgten ihm. So unfassbar die körperlichen Möglichkeiten der Ruhenden Streitkräfte auch sein mochten – sie waren nichts im Vergleich zu dem Grauen, das ihre bloße Anwesenheit erzeugte.


  »Wir nehmen jenes Portal, das zu Merlin’s Cave führt«, sagte er und deutete seinen Gefolgsleuten, es ihm gleichzutun.


  Koinosthea – Mutter! – würde für die kurze Zeit seiner Abwesenheit das Kommando im Rosen-Palast übernehmen. Sie konnte gar nicht anders, als ihm zu gehorchen. Der Gedanke an seine Macht über die alte Vettel bereitete Alebin selbst nach all den Jahrhunderten eine ganz besondere Freude.


  An der Spitze des Zuges der Ruhenden Streitkräfte verließ Alebin den Rosen-Palast. Sie wählten den Weg durch die Stadt; durch die Prunkstraßen, die schon Tristan durchschritten hatte.


  Ringsumher schlossen sich Fenster, Türen wurden verriegelt. Ein trotziges Kleinkind wurde von seiner vor Entsetzen blass gewordenen Mutter von der Straße gezerrt. Kein Vogel zwitscherte, verdorrende Rosenstöcke säumten den Weg. Weit entfernt am Horizont zeigte sich die kompakte Masse der Schmetterlingsflügel, die Lyonesse bislang gesichert hatten. Dieses Geschenk, das ihm die Torfmuhme bereitet hatte, war ein Auslaufmodell. Bald würde es keine Macht mehr geben, die ihm gefährlich werden konnte.


  Die frische Luft tat Alebin gut. Sie klärte seine Gedanken. Vergessen waren die Selbstzweifel, vergessen war die Angst vor Thanmórs Hass. Er hatte alles unter Kontrolle wie meistens. Er würde die Schmach von Island vergessen machen und die Erinnerung an diesen Kampf aus dem Gedächtnis aller Beteiligten tilgen – so er sich entschied, diese am Leben zu lassen.


  Im Nu war das Portal in Sichtweite. Mehrere Wachelfen erwarteten sie. Unruhig stiegen die Wärter von einem Bein aufs andere. Am liebsten wären sie wohl davongelaufen, um sich weit, weit entfernt zu verstecken.


  »Ist alles ruhig?«, fragte Alebin.


  »Ja, Herr«, antwortete der Befehlshabende. Er konzentrierte sich allein auf Alebin, als wolle er Thanmór und seine Gesellen unter keinen Umständen auch nur mit einem Blick streifen. »Wir haben mehrmals so gut wie möglich nach drüben gelauscht. Weit und breit ist keiner von Fanmórs oder Bandorchus Leuten zu spüren. Selbst der Getreue hat sich zurückgezogen.«


  »Dann macht Platz. Wir werden ihn und die alte Hexe suchen gehen.«


  Erleichtert traten die Wachelfen zur Seite. Mehrere von ihnen vollführten Handbewegungen. Sie stellten sich tollpatschig an, und ihre Stimmen erzielten bei Weitem nicht jene Wirkung auf das Gestein vor ihm, die Alebin selbst erreicht hätte – doch es genügte, um das Tor zu öffnen.


  »Denkt an meine Worte!«, mahnte er erneut. »Ihr lasst die Menschen in Ruhe. Cornwall ist lediglich eine Zwischenstation auf unserem Weg nach Tara.«


  Er bedeutete Thanmór, die Spitze des Zuges zu übernehmen. Ein kluger Feldherr schickte stets seine Fußtruppen voraus. Außerdem musste er in aller Ruhe die durch die Schmetterlingsflügel erzeugte Bannmauer ausschalten. Der dazu nötige Text, die herbeigedachten Bilder und die Bewegungen waren nicht für jedermanns Ohren und Augen bestimmt.


  Das schwarze Band wurde dünner und löste sich schließlich in nichts auf. Es war nicht verschwunden, sondern bloß abgelegt; wenn er wollte, konnte er es jederzeit wieder in den Himmel zaubern.


  Der Anführer der Ruhenden Streitkräfte trat in wallenden Nebel, der aus dem steinernen Tor drang. Alebin konnte spüren, wie die Menschenwelt ihn lockte. Sie hatte ihren Reiz, gewiss …


  Etwas stimmte nicht.


  Da waren andere. Sie lauerten drüben, auf der anderen Seite. Krieger und Elfenmagier zuhauf; Feinde, die nur auf ihre Chance warteten, durch diese winzig kleine Öffnung nach Lyonesse vorzudringen!


  Wie war das möglich?


  Eine Trugmauer! Seine Gegner mussten einen ungeheuren Aufwand betrieben und ganze Hundertschaften an magiekundigen Wesen zusammengeführt haben, um einen Wall zu schaffen, hinter dem sie nicht aufgespürt werden konnten. Nun kamen sie hervorgekrochen und stürzten sich auf die Ruhenden Streitkräfte!


  »Komm zurück!«, befahl Alebin Thanmór.


  Keine Reaktion. Seine neuen Verbündeten hörten nicht auf ihn, sondern strebten weiter vorwärts. Die Ruhenden Streitkräfte rochen und fühlten die elfischen Gegner; sie schoben die Wogen des Hasses vor sich her, nutzten sie als Waffe und würden erst wieder zu sich selbst finden, wenn der letzte Feind vernichtet war.


  Alebin zögerte. Sollte er das Tor trotz allem schließen und die Schmetterlingsflügel zu neuem Leben erwecken? Sollte er riskieren, dass Thanmórs Truppen wie mit einem Fallbeil in zwei Hälften geteilt wurden?


  Er musste den Dingen ihren Lauf lassen. Außerdem: Was sollte ihm schon passieren? Fanmór und Bandorchu hatten keine Ahnung, welch schrecklicher Gegner ihnen gegenüberstand. Und selbst wenn: Wer würde diese Wellen von Hass neutralisieren und die Verdammten besiegen können?


  Der Elf trat beiseite und sah zu, wie die Schlacht um Lyonesse ihren Lauf nahm.


  Die Ruhenden Streitkräfte drangen ins Reich der Menschen vor. Sie taten es in unheimlicher Ruhe; so als wollten sie in ihrer Konzentration nicht gestört werden und sich mit all ihren Sinnen am Untergang ihrer Gegner laben.


  Bald war der letzte Verdammte im Nebel verschwunden. Weit entfernt war Schlachtenlärm zu hören. Hastig geschriene Beschwörungen, der Klang von Schwert auf Schwert, das Schleifen eines Messers über einen Harnisch. Der letzte, gequetschte Atemzug eines Kriegers.


  Alebin lehnte sich gegen einen Stein und lächelte. Im Grunde genommen hatten ihm Fanmór und Bandorchu die Arbeit erleichert. Sie hatten den Schauplatz der Entscheidungsschlacht zu ihm verlegt. Wenn dieser Tag zu Ende war und der Sieg ihm gehörte, würde er in triumphaler Pose in Tara einmarschieren, um gleich danach dem Baumschloss der Sidhe Crain seine Aufwartung zu machen. Bald war er am Ende all seiner Wünsche angelangt, bald …


  Er fuhr herum. Irritiert, erschrocken. Da war etwas … Neues. Im Schloss. In seinem Palast! Es machte sich breit, wuchs, gewann in Sekundenschnelle die Kraft eines Orkans, brauste heran.


  Alebin ließ sich flach auf den Boden fallen, obwohl er ganz genau wusste, dass dieses Unbekannte nicht gegen seine Physis, sondern gegen seinen Geist gerichtet war.


  Nein! Die Attacke galt nicht ihm. Sie zielte auf die Ruhenden Streitkräfte ab – und sie traf. Punktgenau.


  Nein. Nein!


  Nicht jetzt, nicht hier! Keine weitere Niederlage!


  Er hörte ungewohnte Laute und sah, wie die Klingenspeier, Häckselraufer, Haudrauflinge und Schlingwurxe flüchteten. Sie strömten zurück durchs Tor nach Lyonesse. Ihre Gesichter zeigten grenzenlose Überraschung. Widerwillen. Schmerz.


  Angst.


  Einer von ihnen, ein grobschlächtiger Klingenspeier, fiel zu Boden und verendete dort. Ein zweiter stürzte über ihn, dann ein dritter.


  Alebin ahnte, nein, er wusste, was dort geschah. Aber wieso …?


  Er musste das Tor schließen. Sofort.


  Die Worte und Gesten wollten ihm nicht einfallen. Jemand nahm Einfluss auf seinen Geist und verhinderte, dass er seine elfischen Fähigkeiten abrufen konnte. Er war hilflos; er war magisch tot.


  Nur nicht den Kopf verlieren …


  So rasch ihn seine Füße trugen, eilte er zurück zum Schloss. Er konnte es rechtzeitig schaffen, er musste!


  Hinter ihm wurde gestorben. Die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór erlagen einer Kraft, die der des Zornes ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen war.


  Am großen Tor zum Rosen-Palast schubste er die Wächter rücksichtslos beiseite. Dann stürmte er am Thronsaal vorbei. »Koinosthea, zu mir!«, schrie er, ohne innezuhalten. Im Palast herrschte dieselbe Verwirrung wie vor dem Tor nach Merlin’s Cave; es kümmerte ihn nicht. Überall herrschte Chaos – Ausdruck seines Problems, aber nicht dessen Ursache.


  Jemand stellte sich ihm in den Weg. Ein Feind? Hier?


  Alebin scherte sich nicht weiter um ihn, drängte sich an aufgeschreckt umhereilenden Gestalten vorbei und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, die zu seinem Gegner führte.


  Da war er.


  Talamh, das Kind zweier Welten. Das Kind der Liebe, das alles rings um sich zum Erblühen brachte. Gemeinsam mit seinem Vater, dieser jämmerlichen Gestalt, die wenige Meter von ihm entfernt scheinbar kraftlos in einem Stuhl hing, strahlte es einen Schwall widerlicher, glückselig machender Impulse in Richtung der Ruhenden Streitkräfte aus.


  Alebin stieß die völlig verdatterte Margarethe beiseite, schob den Vorhang der Krippe auf – und stand Nadja gegenüber. Sie hielt ein Kurzschwert in der Hand und richtete es drohend auf ihn.


  »Es ist vorbei«, sagte die Mutter des Balgs. »Du hast verloren.«


  »Widerliches Menschenweib!«, schrie Alebin, völlig außer sich. »Ich hätte dich und deinesgleichen schon vor langer Zeit vernichten sollen. Oh, ihr seid so unnütze, engstirnige Geschöpfe; welche Götter auch immer euch auf die Erde herabgewürfelt haben – sie haben einen grässlichen Fehler begangen …« Er stieß vor, schnappte nach der Klinge des Kurzschwerts. Die tiefen Schnitte an seiner Linken kümmerten ihn nicht. Er hielt den Stahl fest umklammert und sprach eine einfache Beschwörung, die die Schmerzen linderte, während er mit der Rechten seine eigene Waffe aus der Scheide zog. »Glaubst du, gegen mich bestehen zu können, Sterbliche? Ich werde dich filetieren und die Teile deines Körpers über allen Welten verteilen.«


  »Ich … bin nicht nur … Mensch!«, stieß Nadja hervor. »Ich bin weitaus mehr. Ich bin das, was du immer sein wolltest.«


  Alebin hielt inne. Zutiefst getroffen von der Wahrheit, zutiefst erschrocken. Er spürte weder den Tritt gegen sein Schienbein noch den Fausthieb gegen seine Brust. Was Nadja tat, war mit einem Mal so weit weg. Schmerzhafte Erinnerungen kehrten zurück, wickelten ihn ein, nahmen ihm seine Bewegungs- und Gedankenfreiheit.


  Merlin hatte recht gehabt, damals, vor so langer Zeit. Es gab in der Tat einen Auserwählten, besser gesagt: eine Auserwählte. Die Person, auf die Merlin so verzweifelt gewartet hatte … war Nadja!


  Nur ganz langsam löste sich Alebin aus seiner Schockstarre und begann sich zu wehren. Anfangs blindlings, dann immer gezielter. Sein Waffenarm blutete, sein linkes Bein war taub. Er verlor. Er war nicht mehr in der Lage, diesen Kampf zu gewinnen. Nadja war ihm endlos überlegen, denn sie war die Auserwählte.


  Er hörte, wie hinter ihm mehrere Personen in Talamhs Kinderzimmer stürmten. Alebin musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer ihm gefolgt war.


  »Mutter«, flüsterte er, »hilf mir!«


  Keine Reaktion. Koinosthea blieb ruhig stehen und sah unbewegt zu, wie ihn Nadja mit dem unvergleichlichen Zorn einer Mutter vor sich hertrieb, ihn allmählich an den Rand der Niederlage brachte – um plötzlich, völlig unerwartet, innezuhalten.


  Nadja starrte an ihm vorbei. Hin zur Krippe. Hin zu ihrem Sohn, dessen von David verstärkte Wellen der Güte und Liebe allmählich versiegten.


  Jemand hatte das Kind aus dem Himmelbett genommen.


  Doolin.


  »Ich sagte doch, du solltest dich vor mir in Acht nehmen«, sagte der Bucklige mit trauriger Stimme zu Nadja.


  »Gut gemacht, Freund.« Alebin keuchte. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  »Ja, Herr.« Doolin drückte einen fingerlangen Dolch gegen Talamhs Hals. »Soll ich ihn töten, Herr?«


  »Wir wollen nichts überstürzen.« Warum, so fragte sich Alebin konsterniert, kann der Bucklige an das Kind herankommen und es verletzen, während ich das nicht geschafft habe? Ist es, weil Doolin aus ektoplasmischer Substanz besteht? Egal … Er hielt sich an einem Vorhangstoff fest, denn beide Beine drohten ihm den Dienst zu versagen. Vor seinen Augen tanzten Pünktchen. »Füge ihm Schmerzen zu, bis er aufhört, mein Reich mit seinen widerlichen Liebesimpulsen zu überziehen. Dann sehen wir weiter.«


  »Tu ihm nichts, Doolin!«, flehte Nadja. »Bitte!«


  »Ja, Herr.« Der Bucklige ließ die Augen nicht von der jungen Frau. »Es tut mir leid«, sagte er, um gleich darauf ein hässliches, diabolisches Grinsen zu zeigen und hinzuzufügen: »Oder auch nicht.«


  Doolin drückte die Spitze seines Dolches gegen Talamhs Hals. Ein Blutstropfen sammelte sich an der Stelle, und das Balg begann zu schreien. Immer lauter, immer intensiver, während diese grässlichen Wellen, die den Hass der Ruhenden Streitkräfte neutralisierten, abebbten.


  Alebin konnte selbst auf die große Distanz spüren, wie die Schlacht um das Tor nach Merlin’s Cave eine neuerliche Wendung erfuhr. Thanmór und seine Leute erstarkten. Sie begannen, die Elfen Bandorchus und Fanmórs vor sich herzutreiben, sie mit ihrem Hass zu Boden zu zwingen und sie wie Insekten zu zertreten.


  Doolin lächelte weiterhin vor sich hin. Glaubte dieser Narr etwa, mit dieser Tat seine, Alebins, Achtung gewonnen zu haben?


  Plötzlich gefror das Grinsen im Gesicht des Buckligen. Grenzenloses Erstaunen war in seinen Augen zu lesen. Talamh rutschte aus seinen schwach werdenden Armen. Sofort stürmte Nadja auf ihn zu, stieß Doolins Klinge endgültig beiseite und barg das Kind in ihren Armen.


  Alebin konnte und wollte es nicht glauben. Die Schicksalsgöttinnen drehten sich an diesem Tag offenbar wie Fähnchen im Wind. Ein neuer, gänzlich unerwarteter Mitspieler hatte die Arena betreten. Ein Wesen, dem in diesem Spiel keinerlei Rolle zugedacht gewesen war. Ein Schwächling, ein Feigling entschied den Kampf endgültig zugunsten Nadjas und ihres Sohnes.


  Cunomorus hatte sich rücklings angeschlichen und Doolins Leib durchbohrt. Alles war vorbei, und Koinosthea lächelte glücklich.


  26 Aufräumarbeiten


  Die Ereignisse überschlugen sich, ließen Nadja keine Zeit zum Nachdenken. Sie handelte instinktiv. Doolin hauchte sein Leben aus, und noch während er fiel, griff sie nach Talamh, riss ihn aus den klammen Fingern des Buckligen und zog sich – so weit es ging – in den rückwärtigen Bereich des Kinderzimmers zurück. Der völlig entkräftete David kam herbei und stellte sich wie zum Schutz neben sie. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er ruhig sitzen geblieben wäre. Doch der Prinz der Sidhe Crain stützte sich mit seinem gesamten Gewicht auf sie und behinderte ihre Bewegungsfreiheit.


  Alebin stieß einen Wutschrei aus, tat einen Sprung nach vorn und durchbohrte mit seiner Stichwaffe das Herz Cunomorus’, des ehemaligen Herrschers von Lyonesse. Der alte Mann, der sich während der letzten Sekunden seines Lebens seiner einstigen Tugenden besonnen hatte, stürzte zu Boden und hauchte dort sein Leben aus.


  In Alebins Augen leuchtete etwas niemals zuvor Gesehenes. Der Irrsinn packte ihn. In diesen Augenblicken, so ahnte Nadja, kippte ein Schalter in seinem Kopf. Aus dem bislang so berechnenden Elfen wurde ein Geschöpf, dem buchstäblich alles zuzutrauen war, das auf nichts und niemanden mehr Rücksicht nahm – am allerwenigsten auf sich selbst. Alebin kam näher, Schritt für Schritt. Nichts und niemand konnte ihn nun aufhalten. Sie musste Talamh beiseitelegen und sich ihm zu einem letzten Gefecht stellen.


  Ein selten zuvor gespürtes Glücksgefühl machte sich in ihr breit. Es war weitaus stärker als jenes, mit dem ihr Sohn die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór attackiert hatte. Denn es war um einen weiteren Faktor verstärkt: Ihre kleine Familie war zusammen. Sie war ganz.


  Nicht einmal Alebin konnte sich der Wirkung dieser Liebesbotschaft entziehen. Er wankte, stolperte zurück, konnte ihnen auf einmal nicht mehr nahe kommen.


  Die … Strahlung ging von Talamh aus. Sie wurde durch David verstärkt und wuchs sich von einer Knospe zu einer prachtvollen Blüte aus. Liebe griff um sich, bahnte sich ihren Weg durch die Räumlichkeiten des Schlosses, verteilte sich über Lyonesse, ohne an Kraft zu verlieren. David war Tankstelle und Katalysator zugleich, Talamh der Motor – und sie selbst, Nadja, die Stütze dieses familiären Dreigestirns. In diesen Momenten waren die drei Quelle und Inspiration Abertausender Bewohner von Lyonesse. Sie wuschen den Zorn der Ruhenden Streitkräfte in ihrem ungebändigten Strom der Liebe beiseite. Thanmór und seine Begleiter starben, völlig entkräftet und ratlos. Sie wurden von Bandorchus und Fanmórs Elfen überrannt, die mit der unabänderlichen Gewissheit im Herzen agierten, das Richtige zu tun.


  Alebin wankte zurück, hin zur Tür des Kinderzimmers. Er sah Koinosthea an, als suchte er verzweifelt Unterstützung bei ihr. Doch die alte Frau lächelte nur. Tränen standen ihr in den Augen, während sie mit verklärter Stimme sagte: »Ich liebe dich; ich habe dich immer geliebt!«


  Alebin flüchtete. Von den Liebeswellen getrieben, machte er sich auf den Weg, um sich irgendwo zu verkriechen und seine Wunden zu lecken. Nadja kümmerte es nicht. Sie ahnte, dass sie den Elfen niemals wiedersehen würde. Er war entscheidend geschlagen worden, von einer Kraft in die Knie gezwungen, gegen die er niemals ein Mittel finden würde.


  Nun endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie lachte glücklich, sie herzte Talamh, sie warf ihn in die Luft und genoss sein fröhliches Gurgeln und Kichern. Sie fühlte, wie seine Gedanken nach ihr griffen und er sie mit all seiner Zuneigung bedachte. Es war der intimste Liebesbeweis, den sie jemals gespürt hatte.


  Irgendwann versiegte Talamhs Liebesbotschaft. Der Kleine schlief ein, erschöpft und glücklich. Nadja packte ihn und David. Sie kümmerte sich nicht weiter um die Vorgänge in der Burg. Koinosthea stand da, grinsend; sie schien nicht in der Lage zu sein, sich zu bewegen.


  Die Verbündeten Alebins kamen allmählich zu sich und erkannten, dass sie verloren hatten. Wer zur Flucht in der Lage war, suchte das Weite. Doch der Rosen-Palast war lediglich ein Nebenschauplatz, der so gut wie nichts mit dem Kern der Auseinandersetzung zu tun hatte. Nadja machte sich auf den Weg, hin zum Tor nach Merlin’s Cave, um den Ausgang der Schlacht in Augenschein zu nehmen.


  Als sie dort ankam, glitten die letzten Kämpfer der Ruhenden Streitkräfte des Thanmór gerade ins Totenreich des Grauen Herrn Samhain – zur Erleichterung aller. Sie starben mit einem Seufzer, froh darüber, es endlich hinter sich zu haben. Ihre Leiber bedeckten den Boden. Eine frühlingshafte Windbö fuhr durch die Gewänder und blähte sie auf. Es herrschte schreckliche Stille.


  Die Heerscharen von Fanmór und Bandorchu, den zwangsläufig Verbündeten, trennten sich so rasch, als wären sie aus einer Trance erwacht und hätten von einem Augenblick zum nächsten festgestellt, mit wem sie sich da eigentlich eingelassen hatten. Eine neue Frontlinie bildete sich; Misstrauen machte sich breit, und aus Kampfgefährten wurden mögliche neue Gegnern. Schon wurden Waffen geschwungen, erste Schmähungen und Beleidigungen ausgetauscht.


  Nadja achtete darauf, weder von Bandorchu noch von Fanmór entdeckt zu werden. Sanft rüttelte sie an Talamh und brachte ihn aus seinem Tiefschlaf zurück in die Wirklichkeit. Sie hasste sich dafür; doch wenn einer die Fortsetzung des Kampfes verhindern konnte, dann war es ihr Sohn. »Streng dich noch einmal an«, flüsterte sie ihm zu und streichelte ihm über den kleinen Kopf. »Nur ein ganz kleines bisschen.«


  … bin so müde …


  Winzige Wolken der Freundlichkeit und der Zuneigung gingen von ihm aus. Sie senkten sich auf die Truppen hinab, nur für die Augen der Mutter sichtbar – und fanden punktgenau ihre Bestimmung.


  Bandorchu löste sich von der einen Seite der kampfbereiten Elfen. Mit dem Getreuen an ihrer Seite tat sie einen Schritt vor, deutete ein Nicken an und sagte schicksalsschwer: »Dies ist das Ende einer alten Geschichte – aber eine andere findet ihre Fortsetzung. Glaub ja nicht, dass sich zwischen uns etwas geändert hätte.«


  Fanmór nahm ein Tuch zur Hand und wischte die blutgetränkte Klinge sauber. »Ich weiß«, murmelte er, ohne der Dunklen Königin in die Augen zu blicken. »Ich wünschte, ich könnte unser beider Schicksal ändern … Aber für heute lass uns in Frieden auseinandergehen. Es wurde genug Blut vergossen.«


  Bandorchu nickte mit ruckartigen Bewegungen. Ohne ihren Feind aus den Augen zu lassen, trat sie in die Reihen jener zurück, die von Tara gekommen waren. Die Dunkle Königin befahl ihren Leuten den Rückzug. Ihr Abschied vollzog sich in vollkommener, unheimlicher Stille.


  Talamh schlief wieder in Nadjas Armen ein. Sein Gesicht war totenbleich, doch der Atem kam regelmäßig. »Mein kleiner Held«, flüsterte sie zärtlich und barg sein Köpfchen in ihrer Halsbeuge.


  Fanmór erblickte sie. Achtlos ließ er sein Schwert beiseitefallen und kam herbeigestürmt, ohne auch nur einen Deut auf seine Reputation als Herrscher der Sidhe Crain zu geben. Seine Begleiter jubelten, als er Dafydd, seinen Sohn, in die Arme nahm, anschließend seinen Enkel herzte und danach, wenn auch widerwillig, Nadja umarmte. Behutsam achtete er darauf, sie durch den Druck seiner Riesenarme nicht zu zerbrechen.


  Noch größer wurde die Freude, als sich hinter einem Felsbrocken eine Gestalt hervorschob, mit der sie am allerwenigsten gerechnet hatten. »Er hat mich einfach stehen lassen«, stammelte Rian. »Der Getreue hat mich hierher gebracht – und vergessen. Oder …?« Sie wirkte verändert, sowohl im Aussehen als auch in ihrem Verhalten.


  Schief. Oder verzerrt, dachte Nadja.


  Der Jubel schwappte nun über die Elfenkrieger hinweg, riss selbst die müdesten von ihnen mit und fegte alle Gedanken des Misstrauens beiseite.


  Nur Nadja behielt einen klaren Kopf. Sie wusste, dass der Getreue niemals etwas ohne Sinn und Zweck tat. Rian war unter ihnen, weil es der unheimliche Kapuzenträger so gewollt hatte.


  Sie waren alle wieder beisammen; fast wie eine glückliche Familie und deren Freunde. Rian und David, Nadja und Talamh, König Fanmór, Pirx und Grog. Sie überließen die Aufräumarbeiten Regiatus und der Blauen Dame und machten sich auf den schnellsten Weg »heim« ins Baumschloss. Wenn jemand Alebins Schicksal aufklären konnte, war es wohl der Corvide, sein Halbbruder.


  Wie auch immer es mit Lyonesse weitergehen mochte – Nadja war nicht bereit, derzeit auch nur einen Gedanken an das Schicksal dieses wundersamen Landes zu verschwenden. Koinosthea, Margarethe, Hadubey, Podarge und die anderen Harpyien, Cor und der Kau – diese Namen und Geschichten waren ihr einerlei. Für sie zählte nur das kleine Bündel Mensch – oder Elf –, das sie in ihren Armen trug. Die Gedanken an all die Sorgen und Schmerzen, die sie während der letzten Wochen und Monate hatte erdulden müssen, lösten sich in Luft auf. Sie wurden von alles erlösender Müdigkeit weggeschwappt.


  Es war schön, sich fallen zu lassen, ohne befürchten zu müssen, hart aufzuprallen. Eine Walnusskutsche transportierte die Familie auf mit Straußenfedern ausgestopften Polstern. Eine Leibgarde würde während der Übergänge alle Gefahren von ihnen fernhalten. David, schwach, aber glücklich, ruhte an Nadjas Seite und streichelte ihr Haar. Niemals zuvor hatte sie die Gelegenheit gehabt, ihre Rolle als Mutter und als Mitglied einer Familie in dieser Form auszukosten. Es war so wunderschön …


  Nadja schlief ein.


  Sie erwacht. Sie schleicht sich nach draußen, ohne zu wissen, für was »drinnen« und für was »draußen« eigentlich steht. Nadja weiß, dass sie sich durch einen Traum bewegt, und sie ist neugierig. Ihr Ausflug verspricht spannend zu werden.


  Der Getreue. Er steht vor ihr, wie hingeklotzt. Seine schwarz behandschuhten Finger locken sie weiter, auf einen schmalen Pfad hinab. Ihr Geist gehorcht. Sie weiß, dass sie schläft, und sie kann nichts gegen die Lockungen des unheimlichen Wesens ausrichten. Sie gehorcht.


  Wird er sie in seinen Schwarzen Turm bringen? Ins Innere dieses kühlen, unheimlichen Gemäuers, an das sie sich mit einem Mal erinnern kann?


  Nein.


  Der Schwarze Turm bleibt mit dem Hintergrund verwachsen. Sie stehen auf einem Hügel. Starker Wind wirbelt durch ihr luftiges Kleid, sodass ihre Beine bis zu den Oberschenkeln entblößt werden. Es kümmert Nadja nicht, denn sie weiß ja, dass sie träumt. Sie spürt auch keine Angst.


  Der Getreue sagt etwas. Sie weiß, dass es so ist, obwohl sie im Inneren seiner Kapuze kein Gesicht und keinen Mund ausmachen kann.


  Sekunden vergehen, bevor sie seine Worte zeitversetzt hört.


  »Es beginnt.«


  Epilog

  Es wächst zusammen, was zusammengehört


  Alebin flüchtete. Ziellos trieb er durch die Burg, stets verfolgt von widerlichen Liebesbekundungen, die ein Baby von sich gab und sein Land damit zwangsbeglückte. Es war so schwer, sich dagegen zu wehren, doch er musste durchhalten, musste es unbedingt, und einen sicheren Hafen erreichen.


  Irgendwie gelangte er in die Stadt hinab. Ohne auf den versteinerten Gaewych zu achten, stürzte er sich in den Wünschelbrunnen. Doch die notwendigen Worte und Beschwörungen wollten ihm nicht einfallen. Das Licht, auf das er zufiel – es war zu klein, zu schmal, zu wenig.


  Würde er sterben? Ertrinken oder seinen Kopf am Grund des Brunnens zerschlagen?


  Nein! Er war Alebin, das Stehaufmännchen. Der Elfenmensch oder Menschelf, der noch jede Schwierigkeit überwunden hatte und stets auf die Beine gekommen war, um wieder von vorn anzufangen. So, wie es ihm vor Monaten gelungen war, in einem Handstreich Lyonesse zu erobern.


  Die notwendigen Handbewegungen und Beschwörungen fielen ihm buchstäblich in letzter Sekunde ein. Er kippte ins Licht – und fand sich unvermittelt auf der anderen Seite des Tores wieder. In einem Niemalsland, von dem aus ihm alle Optionen offenstanden.


  Es galt, Schulden einzutreiben und eine neue Basis zu errichten. Irgendwo, in einem seiner vielen Ausweichquartiere.


  Alebin frohlockte. Diese widerlichen Glücksgefühle lösten sich in Luft auf und waren in diesem Nichts zwischen den Reichen nicht mehr zu spüren. Er fühlte sich bereits wieder kräftig genug, um neue Pläne zu schmieden. Den Hass auf Nadja, Talamh und all seine anderen Feinde schob er für den Moment beiseite. Vorerst galt es, wieder auf die Beine zu kommen. Geduld und Spucke, ein wenig Glück – das war alles, was er benötigte. Er …


  Plötzlich trat eine Gestalt aus dem Licht. Ein Wesen, wie er es niemals zuvor wahrgenommen hatte. Eine Hirschkuh, die zugleich ein riesiger Fisch, aber auch ein Schwan, ein Schwein, ein Tiger oder ein Tapir sein mochte. Ein Tier, das ein Kreuz zwischen den Hörnern, den Ohren, den Kiemen, den Fellstreifen trug und das nach bittersüßen Äpfeln roch. Es kam auf Alebin zu. Es sandte niemals zuvor ausgesprochene Worte aus. Erzählungen von einer Reise, die dieses »Es« durch alle Welten und durch alle Zeiten geführt hatte, um ihn zu finden. Ihn zu stellen.


  Die Stimme des Wesens war grausam nüchtern und neutral. Nichts in ihr war von Subjektivität oder Gefühl gefärbt.


  Dies war Nemesis. Seine Nemesis.


  Sie würde ihn beurteilen – und über ihn richten.


  Alebin kniete nieder. Er konnte nicht anders.


  Seinem Gegenüber haftete der Staub der Unendlichkeit an. Es war jung und alt, es war naiv und reif, es war ahnungslos und erfahren. Die Dualität ließ sich endlos fortsetzen, und Alebin ahnte, dass im Urteilsspruch über ihn ebenso nur zwei Möglichkeiten zur Verfügung standen.


  Nemesis tastete nach ihm. Fand seinen Geist, sezierte unbarmherzig, legte die Fakten seines Lebens offen.


  Überraschend schnell hatte die Gestalt sich ihre Meinung über ihn gebildet.


  »Nein!«, schrie Alebin. »Das ist nicht fair!«


  »Fairness ist kein Kriterium«, sagte Nemesis nüchtern. »Akzeptiere.«


  Es war weder Befehl noch Aufforderung. Das Wesen übermittelte ihm eine Feststellung, an die er sich zu halten hatte.


  Dabei hatte er noch so viel vor … Der Wunsch nach Rache musste erfüllt werden. Er musste sein Leben rundmachen und ihm einen Abschluss geben. Erst wenn er den Menschen, den Elfen und jedem einzelnen Wesen zweier Welten seinen Schmerz heimgezahlt hatte, würde er bereit sein zu gehen. Bis dahin benötigte er einen Aufschub …


  »Nein!«, sagte Nemesis – und vollstreckte das Urteil.


  Der Graue Mann Samhain wartete bereits auf Alebin, und er machte kein allzu freundliches Gesicht.


  ENDE
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